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Entſtehungsgeſchichte

von Herm. Eſcher.

M die Eröffnung der Zentralbibliothek war vorgeſehen, eine Denkſchrift heraus—

zugeben, die eine Geſchichte der in die Vereinigung einbezogenen Bibliotheken,

eine Überſicht über ihre eigene Entſtehung und eine Beſchreibung des Gebäudeshätte
enthalten ſollen. Ihre Aufgabe wäre geweſen, den Leſer aus dem Mittelalter

und der Reformationszeit, die ſich im Grundſtock der Kantonsbibliothek, der

einſtigen Bücherſammlung des Großmünſterſtifts, verkörperten, hinabzugeleiten in

das 17. und 18. Jahrhundert zur Gründung und zum raſchen Wachstum der

Bürger- oder Stadtbibliothek. Sie hätte hieraufzeigen ſollen, wie ſeit der Mitte

des 18. Jahrhunderts ein Abzweigungsprozeß einſetzte, der im Verlaufe zur

Errichtung der kleineren wiſſenſchaftlichen Bücherſammlungen der Naturforſchenden

Geſellſchaft, der Mediziniſch-chirurgiſchen und der Juriſtiſchen BibliothekGeſell—

ſchaft führte. Und ſchließlich hätte ſie nachzuweiſen gehabt, wie zu einer Zeit, da

ältere und neuere politiſche Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land einen Graben

geöffnet hatten und ein Zuſammenarbeiten verhinderten, die Gründung von

Hochſchule und Kantonsſchule und deren Ausſtattung miteiner eigenen Bücher—

ſammlung, der ſogeheißenen „Bibliothek der kantonalen Lehranſtalten“, die Zer—

ſplitterung des zürcheriſchen Bibliothekweſens für zwei Menſchenalter beſiegelte,
und wie man,ſtatt zur Umwandlungder alten Bürgerbibliothek in eine Stadt—

und Hochſchulbibliothek, zur Errichtung von zwei mehr oder minderparallelen

Anſtalten gelangte, an die ſich der Trabantenkreis der drei kleineren Samm—

lungen anſchloß.

ZwarwareineGeſchichte der Stadtbibliothek bis zum Jahr 1840 bereits

in deren Neujahrsblättern von 1842 — 1848 gegeben worden. Dieſeither ver—

floſſenen, in mehr als einer Hinſicht recht wichtigen zwei Menſchenalter hätten
aber an ſich ſchon eine Darſtellung verdient, ganz abgeſehen davon, daß auch

ein kurzer Rückblick auf die früheren Zeiten noch mancherlei Belehrung und,

Aufſchluß hätte bieten können.

Die Ungunſt der Zeit bewirkte, daß man den Planeiner beſonderen Denk—

ſchrift fallen ließ; Gründe anderer Art hatten zur Folge, daß man die Dar—

ſtellung der Geſchichte der Stadtbibliothek zurücklegte. Nun ſollen wenigſtens



4

Entſtehungsgeſchichte und Baubeſchreibung der Zentralbibliothek in dem vor—

liegenden Neujahrsblatt ihren Platz finden. Das nächſte wird derGeſchichte

der Kantonsbibliothek gewidmet ſein, und daran wirdſich dannhoffentlich auch
noch die der Stadtbibliothekſchließen.

 

———⏑—

   

  

    

     

  

  

  

—————    

 

 

 

 

 

   

 M
A
h
G
-
6
.

      
 

As.co  
  

 

5

—5*— ——

1. Situationsplan

     
   

    

Diezeitliche Folge erfährt dadurch allerdings eine Umkehrung. Statt, daß

zuerſt die auseinandergehenden Linien nachgezogen werden undgezeigt wird, wie

dieſe Zerſplitterung entſtand, ſetzt das vorliegende Heft dieſe voraus und enthält

nur die Gegenbewegung undderenhocherfreulichen Abſchluß. Esſchien jedoch

angebracht, vorerſt einmal die neue Zentralbibliothek zu ihrem Recht kommen

zu laſſen und Behörden ſowie Gönnern vor Augen zu führen, wie die von

ihnen bewilligten und geſpendeten Mittel verwendet wurden. Dieſer Wunſch mag

entſchuldigen, wenn die nachfolgende kurze Entſtehungsgeſchichte der Zentral—



bibliothek etwas unvermittelt einſetzt und lediglich durch eine kurze Bemerkung

über die räumliche Verteilung der Bibliotheken eingeleitet wird.

Seit Mitte der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts warenſie in

zwei Häuſern untergebracht: hier, im Prediger-Chor, die Kantossbibliothek und

die Sammlungender Juriſtiſchen und der Mediziniſch-chirurgiſchen Bibliothek—

geſellſchaft, dort, in Waſſerkirche und Helmhaus, die Stadtbibliothek und die

Bibliothek der Naturforſchenden Geſellſchaft. Inſofern hätte die räumliche Ver—

teilung der Bücherbeſtände noch ungünſtiger ſein können. Aber nichts vermag

die nachteiligen Folgen der herrſchenden Zerſplitterung ſchärfer zu charakteriſieren,

als die Tatſache, daß von auswärts hieher berufene Hochſchullehrer ihre alten

und vondenhieſigen Bibliotheken in ihrer Geſamtheit durchausberückſichtigten

Studiengebiete um der erſchwerten Bibliothekbenutzung willen preisgaben und

ſich in neue, geſchloſſenere Fächer einarbeiteten, deren weniger umfangreiche

Literatur ſie ſich dann ſelber erwarben.
*

Die erfolgreichen Beſtrebungen, den Fehler früherer Zeiten wieder gut zu

machen, gehen auf einen Artikel in der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom Juli 1885

zurück, worin Profeſſor Dr. H. Blümner, anknüpfend an die damaligen Projekte

einer Vereinigung der verſchiedenen Kunſt-, Altertums- und anderen Samm—

lungen, auf die Notwendigkeit auch einer Vereinigungder verſchiedenen Bibliotheken

hinwies und inzwiſchen die Anlage eines gemeinſamen Generalkataloges anregte.

Von daaniſt der Ruf nach der Vereinigung der Bibliotheken nicht mehr

verſtummt. Als 1893 die räumlich höchſt beengte Stadtbibliothek beim Stadtrat

darum einkam, daß er die Räume, die durch die Errichtung des Landesmuſeums

im Helmhausfrei würden, für ihre Bedürfniſſe einrichten möchte, warſieſich

deſſen bewußt, daß es ſich bei der Umbaute nur um ein Proviſorium handeln

könne und daß in abſehbarer Zeit die Errichtung eines neuen Gebäudes, das

zugleich auch der Kantonsbibliothek zu dienen habe, unvermeidlich ſei. Ende 1895

wurde die Forderung, alle Bibliotheken Zürichs in einem einzigen großen Biblio—
thekgebäude zu vereinigen, vom Präſidenten des Konvents, Dr. C. Eſcher, im

Eingange zum Neujahrsblatt der Stadtbibliothek für 1896 zumerſtenmal auch

öffentlich ausgeſprochen. In der „Neuen Zürcher Zeitung“ vertrat im Mai

genannten Jahres Profeſſor Dr. Th. Vetter, ſeit April 1896 Mitglied der Stadt—

bibliothekkommiſſion, den Gedanken einer organiſchen Verbindung der Kantons—

bibliothek mit der Stadtbibliothek auch in vorderhand getrennten Gebäuden.

Im Sommer1896gelangten auch die ganz unhaltbaren Raumverhältniſſe der

Kantonsbibliothek, die ſich noch als kritiſcher erwieſen, denn die der Stadt—

bibliothek, in der allgemeinen Diskuſſion zur Geltung. Der Umſtand, daß im

Laufe beſchränkter Zeit für die Bibliotheken der Stadt und des Kantons neue

Gebäude nötig würden,rückte die Möglichkeit, der beſtehenden unleidlichen Zer—

ſplitterung durch die Errichtung eines gemeinſamen Neubaues ein Ende zu
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bereiten, in greifbare Nähe. In der ausgeſprochenen Abſicht, dieſer großen

Aufgabe der Zukunft möglichſt wenig vorzugreifen, wurden im Sommer 1896

die Umbauprojekte der Stadtbibliothek erheblich eingeſchränkt und 1897 dem—
gemäß durchgeführt.

Gleichzeitig nahmen die Beſtrebungen für einen zürcheriſchen General- oder

Zentralkatalog einen neuen Aufſchwung. Der Zeitpunkt erſchien beſonders

günſtig, weil damals in denzürcheriſchen Bibliotheken hinſichtlich der Neuaus—

gabe ihrer gedruckten Kataloge oder der Fortführung durch Ergänzungsbände

eine rege Tätigkeit herrſchte. Die vier größten Bücherſammlungen (Stadt—

bibliothek, Kantonsbibliothek, Eidgenöſſiſche Techniſche HochſchuleundMuſeums—

geſellſchaft) beſaßen entweder ſeit kurzem gedruckte Überſichten über ihre ge—

ſamten Beſtände, oder verfügten binnen begrenzter Zeit darüber. Im Großen

Stadtrat forderte Kantonsſtatiſtiker E. Kollbrunner die Anlage eines Zentral—
kataloges. VomStadtrat zur Vernehmlaſſung darüber aufgefordert, arbeitete

im darauffolgenden Winter die Stadtbibliothek, noch mit dem Abſchluß einer

umfangreichen Katalogfortſetzung beſchäftigt, eine Vorlage aus, die ein Zu—

ſammenwirken der in Frage kommenden größeren undkleineren Bibliotheken

Zürichs behufs Herausgabe gemeinſamer gedruckter periodiſcher Zuwachsver—

zeichniſſe vorſchlug. Die Abſicht war, damit das erforderliche Titelmaterial zu

beſchaffen zurAnlage eines zentralen Kataloges wenigſtens nach vorwärts. Der
Ausbau nach rückwärts ſollte dann nach Maßgabedererhältlichen Mittel

erfolgen*). Gleichzeitig machte Profeſſor Vetter in der Preſſe (Neue Zürcher

Zeitung, Januar 1897) neuerdings den Vorſchlag eines Zentralkataloges und

zwar über die geſamten Beſtände der zürcheriſchen Bibliotheken. Er wiederholte

ihn hierauf in beſonderer Eingabe an die kantonale Erziehungsdirektion, und

zwar in der Form, daß Kanton, Stadt undEidgenöſſiſche Techniſche Hochſchule

ſich hiefür zuſammentun ſollten **). Soentſtanden unmittelbar hintereinander die

Unternehmungen der gemeinſamen „Zuwachsverzeichniſſe der Bibliotheken in

Zürich“ und des alphabetiſchen „Zentralzettelkatalogs der zürcheriſchen Biblio—

theken“. Dieerſte, von der Stadtbibliothek geleitet, ſetztemit dem Jahrgang

1897 ein; die zweite, die einer von den drei genannten Inſtanzeneingeſetzten

Kommiſſion unter dem Vorſitz Profeſſor Vetters unterſtelltwurde, begann im

Jahr 1898 mit ihren Arbeiten und konnte den in einem Raumder Stadt—

bibliothek untergebrachten Katalog im Jahr 1901 der allgemeinen Benutzung

zugänglich machen. Beide aber warenſich durchaus deſſen bewußt, auch im

Dienſte der Vereinigungsidee zu ſtehen *8).

) Bgl. DieKatalogiſierungsarbeiten der Stadtbibliothek Zürich; 8. Bericht des Biblio—
thekariats, Februar 1897.

**) Beide Artikel unter dem Titel „Unſere Bibliotheken“ erſchienen, der erſteinder Nummer
vom 7. Mal1896,der zweite in der vom 20. Januar 1897.

**x) Gelegenheit, auf beide Unternehmungen zurückzukommen, wird ſichim Zuſammenhang
mit der Geſchichte der Stadtbibliothek bieten.



Danebenſchienen nunmehrauch direkte Schritte an der Zeit zu ſein. In

der Erwägung, daß die Zahl der für ein gemeinſames Bibliothekgebäude ge—

eigneten Bauplätze je länger deſto beſchränkter werde, erſuchte im Herbſt 1897

die Stadtbibliothek den Stadtrat, die Frage zu prüfen, ob nicht jetzt ſchon

möglich ſei, einen ſolchen Bauplatz zu reſervieren. Da der Stadtrat zuvor

nähere Angaben über Geſtaltung und Umfang des Baues wünſchte, eröffnete
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2. Grundriß des Tiefparterres

die Stadtbibliothek Verhandlungen hierüber mit der Kantonsbibliothek, der

Naturforſchenden Geſellſchaft, der Juriſtiſchen und der Mediziniſch-Chirurgiſchen

Bibliothekgeſellſchaft. Das Ergebnis war 1898 die Aufſtellung eines Raum—

programms für Bücher- und Handſchriften-Käume, für Spezialſammlungen und

Spezialausſtellungen und für Benutzungs- und Verwaltungsränme, das im Ein—

verſtändnis mit denbeteiligten Anſtalten von der Stadtbibliothek an den Stadt—

rat weitergeleitetwurde. Als Zone für das Gebäudebezeichnete die Eingabe,

geſtützt auf die Beratungen der fünf Bibliothekleitungen, das Gebiet Limmat—

Hirſchengraben-Rämiſtraße, als erwünſchten Platz ſpeziell den ſogenannten Amt—

hausplatz, an den auch das die Kantonsbibliothek beherbergende Prediger-Chor
ſtieß. Imfolgenden Jahr wiederholte die Stadtbibliothek das Geſuch an den

Stadtrat.

Der Kreis der zur Verhandlung eingeladenen Bibliotheken wurde aufdie

fünf genannten beſchränkt, weil weitere Bücherſammlungen ihrer Natur nach
nicht in Frage kommen konnten. Vorallemnicht die Bibliothek der Eidge—
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nöſſiſchen Techniſchen Hochſchule; denn als Anſtaltsbibliothek im engeren Sinne

durfte ſie ihrer beſonderen Beſtimmung nicht entfremdet werden, ganz abgeſehen

davon, daß die anzuſtrebende Intereſſengemeinſchaft auch auf einen dritten

Eigentümer auszudehnen, die ohnehinnicht leichte Aufgabeerheblich erſchwert

hätte. Auch die öffentliche Bibliothek der Peſtalozzi-Geſellſchaft mußte beiſeiten

bleiben; denn als eine infreieſter Weiſe zugängliche Bildungsbibliothekhatteſie

ſichmit ihrem naturgemäßen Streben nach möglichſt großem Bücherumſatz nach

andern Benutzungsgeſetzen zu richten, als die genannten Bibliotheken, die ſämt—

lich, wenn auch nicht gelehrten, ſo doch wiſſenſchaftlichen Charakter trugen.

Auch wasſonſt noch in Zürich an Bibliotheken vorhanden war, widerſtrebte

aus Gründen irgend welcher Art einer Vereinigung, von der noch niemand

wußte, wie weit ſie gehen, oder wo ſie Halt machen werde.

Standhinſichtlich der Nennung beſtimmter Bauplätze in dieſen Beratungen

der Amthausplatz im Vordergrund, ſo faßte man zwei Jahreſpäter in kanto—

nalen Kreiſen die Erwerbung der Stockarſchen Liegenſchaft„im Berg“ zu

Bibliothekzwecken ins Auge. Aberdie allgemeine Lage warin jenen Jahren

weder auf Seiten des Kantons, noch der Stadt angetan, derartige Projekte

zur Reife zu bringen.

Dazeigte mit Schreiben vom 1. Auguſt 1902 Profeſſor Dr. F. Rudio der

zürcheriſchen Erziehungsdirektion an, daß ein hochherziger Freund und Förderer

der Wiſſenſchaft die Gabe von 200,000 Fr. zugeſichert habe als Beitrag für
ein in Zürich zu errichtendes Zentralbibliothekgebäude, in dem die Kantons—

bibliothek, die Stadtbibliothek und die Bibliotheken verſchiedener wiſſenſchaftlichen

Geſellſchaften vereinigt werden ſollten; der Donator habe an ſeine Schenkung

die Bedingung geknüpft, daß der Bau mit Hilfe angemeſſener Beiträge von

Kanton und Stadt aneinem würdigenPlatze errichtet und ſo raſch als möglich

in Angriff genommen werden möchte. Inſeiner Sitzung vom 9. Auguſt nahm

der Regierungsrat die Schenkung mit lebhaftem Dankentgegen,erklärte ſich

bereit, die nötigen Schritte zur Verwirklichung des Projektes zu tun, und
beauftragte die Erziehungsdirektion, über das weitere Vorgehen Bericht und

Antrag zu ſtellen. Dieſe lud hierauf Profeſſor Rudio, den der Donator als

ſeinen Vertreter bezeichnet hatte, und Profeſſor Vetter zur Erſtellung eines Gut—

achtens über den Umfang des gewünſchten Gebäudes und überſeine Lageein.

Die beiden Herren ſchloſſen in ihre Erwägungen die nämlichen fünf Bibliotheken

ein, wie im Jahr 1898 die Stadtbibliothek. Als Bauplatz ſchlugen ſie außer

den beiden bereits genannten noch einen dritten vor: den Platz zwiſchen dem

kantonalen Phyſikgebäude und der kantonalen Augenklinik, und ſtellten ihn, mit

Rückſicht auf die Bedürfniſſe der kantonalen Univerſität, in erſte Linie. Begleitet

von Kataſterplänen ging das Gutachten an die kantonale Baudirektion behufs

Aufſtellung eines einfachen Bauprojektes mit ſummariſchem Koſtenvoranſchlag.



30
20

 

5
d

08

0
20  

—

Hierauf ſollten dann auch die übrigen am Projektintereſſierten Kreiſe, vor

allem Stadtrat und Stadtbibliothek, zu Beratungen eingeladen werden.

Arbeitsüberhäufung verhinderte die Baudirektion, die bautechniſchen Arbeiten

ſofort an die Hand zu nehmen. Inzwiſchen fand, im Frühling 1898, das
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3. Grundriß des Hochparterres

Projekt einen weiteren Gönner, Dr. Ulrico Hoepli in Mailand, der ſeinem Ver—

ſtändnis für deſſen Bedeutung durch Schenkung von 25,000 Franken Ausdruck

gab. DieErziehungsdirektion glaubte nun nicht länger warten zu ſollen und

lud den Stadtrat, den Konventder Stadtbibliothek, die Vorſtände der Juriſtiſchen
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und der Mediziniſch-chirurgiſchen Bibliothek-Geſellſchaft und der Naturforſchenden

Geſellſchaft zu konferenziellen Verhandlungen ein.

Am17. Juli 1903 traten die Abgeordneten der verſchiedenen Behörden

und Anſtalten zuſammen.*) Alle ſtanden unter dem Eindruck, daß die längſt

gewünſchte Vereinigung nunmehr in ein entſcheidendes Stadium getreten ſei.

Freilich erſchienen die Schwierigkeiten nicht gering, vor allem die Beſchaffung

der Mittel für das neue Gebäude; denn angeſichts der großen Aufgaben, die

ſowohl dem Kanton als der Stadt auf andern Gebieten bevorſtanden, wurde

als ausgeſchloſſen erachtet, ihnen die ganze Finanzlaſt eines Neubaus zuzumuten.

Daneben wurden bereits auch die Fragen organiſcher Natur geſtreift. Man

fand es zweckmäßig, daß, der direkten Behandlungdurch die beteiligten Behörden

vorgängig, die verſammelten Vertreter die Angelegenheit vorerſt weiter abklären

ſollten. Die Konferenz wandelte ſich alſo zu einer vorberatenden Kommiſſion
unter dem Vorſitz des Erziehungsdirektors um.

*

Schon die erſte Sitzung hatte gezeigt, daß im Weſentlichen zwei große

Fragen zu beantworten waren: die nach der Erſtellung des gewünſchten gemein—

ſamen Gebäudes und die nach der organiſchen Geſtaltung der darin unterzu⸗

bringenden Bücherſammlungen.
Die Kommiſſion wandteſich zunächſt der erſten zu. Sie beſchloß, im An—

—
beigefügt hatte, ſofort die Sammlung weiterer freiwilligen Beiträge an die

Hand zu nehmen. Einwirkungsvolles Werbezirkular aus der Feder von Pro—

feſſor Vetter und perſönliche Beſuche der Kommiſſionsmitglieder fanden bei vielen

Gönnern der Wiſſenſchaft wohlwollende Aufnahme. Auch die Studentenſchaft

betätigte ſich mit großem Eifer, indem ſie zugunſten des Unternehmens im

Stadttheater Schillers Räuber aufführte. Ende 1904 hatten dieeingezahlten
oder gezeichneten Beiträge bereits die Summe vonzirka 350,000 Franken

erreicht.

*) Als Vertreter waren ernannt worden die Herren Regierungsrat Dr. A. Locher und Prof.
Dr. Th. Vetter für die Erziehungsdirektion, die Stadträte R. Billeter und H. Wyß für den Stadtrat,
Prof. Dr. F. Rudio für den erſten Geber, Prof. Dr. G. Meyer von Knonau und Dr. H. Weberfür
die Kantonsbibliothek, Dr. C. Eſcher und Dr. Herm.Eſcher für die Stadtbibliothek, Prof. Dr. H. F.
Hitzig für die Juriſtiſche Bibliothek-Geſellſchaft, Prof. Dr. M. Cloetta für die Mediz.-Chirurgiſche
Bibliothek-Geſellſchaftund Prof Dr. A. Lang für die Naturforſchende Geſellſchaft. Wegen der Vor—
bereitungen für das eidgenöſſiſche Turnfeſt konnten die beiden Stadträtenichterſcheinen.

WarmenDankfür ihre wirkſame Teilnahme an den nachfolgenden Verhandlungenſchuldet
die Zentralbibliothek außer Herrn Rudio, der den erſten Donator für dasProjektintereſſiert hatte,
insbeſondere Herrn Locher, der bis 1905 und von 1911 bis zu ſeinem kurz nach derent—
ſcheidenden Volksabſtimmung erfolgten Hinſchied der Erziehungsdirektion vorſtand, und ſeinem
Kollegen, Herrn Dr. H. Ernſt, der ihn von 1905 bis 1911 ablöſte; demſeither ebenfalls aus reicher
Wirkſamkeit abberufenen Herrn Stadtrat, nachmals Stadtpräſident Billeter; dem allzu früh ver—
ſtorbenen Herrn Profeſſor Dr. H. F. Hitzig, dem bei der Abfaſſung des Entwurfs zu einem
Stiftungsvertrag dieverwickelten juriſtiſchen Fragen zufielen; auch Herrn Stadtrat,jetzt Oberrichter
H. Wyß,der zuerſt im Privatgeſpräch die Idee einer Stiftung äußerte.
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Um für die Ausarbeitung von Planſkizzen die nötigen Unterlagen zu

gewinnen, waren inzwiſchen Kantonsbaumeiſter H. Fietz und Stadtbibliothekar

Dr. Herm. Eſcher im Herbſt 19083 zu einer Studienreiſe über Bibliothekbauten

nach Deutſchland abgeordnet worden. Geſtützt auf deren Ergebniſſe legte an—
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4. Grundriß des J. Stockes

fangs 1905 das kantonale Hochbauamt der Erziehungsdirektion ein endgültiges

Raumprogramm und Pläne für alle drei in Frage kommenden Bauplätze vor.

In ſeinem begleitenden Bericht bezeichnete es als am wenigſten geeignet den

Platz zwiſchen der Augenklinik und dem Kantonalen Phyſikgebäude, weil er
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vorausſichtlich für die Univerſitäts-Neubaute, die in eben jener Zeit greifbarere

Geſtalt gewann, heranzuziehen ſei. Am meiſten neigte es dem Amthausplatz

zu. ImSchoße der vorberatenden Kommiſſion ſtieß dieſer jedoch aufſtarken

Widerſtand, der ſich namentlich gegen ſeine Feuersgefährlichkeit, gegen die

mangelnde Zugänglichkeit und gegen die Unanſehnlichkeit und Lärmigkeit des

dicht bevölkerten Quartiers richtete. Es ſiegte die Stockarſche Liegenſchaft, die

ſich durch ihre unmittelbare Nähe bei den höheren Lehranſtalten empfahl und

im März 1906 demRegierungsrat zum Ankauf empfohlen wurde. Um den

Kaufpreis in die Kreditgrenze des Kantonsrates zurückzuführen, erklärte der

erſte Geber ſich zur Zahlung von weiteren 30,000 Franken bereit, worauf die

genannte Behörde im April 1906 den Bauplatz anzukaufen beſchloß. Der

nächſte Schritt beſtand in der Erſtellung endgültiger Planſkizzen. Da das kanto—

nale Hochbauamt neuerdings ſtark belaſtet war, wurde Profeſſor F. Bluntſchli

mit deren Ausarbeitungbetraut.
*

Inzwiſchen war auch aufeiner anderen Seiteeinerſter Abſchluß erzielt

worden. Im März 1904 hatte die vorberaltende Kommiſſion eine Subkommiſſion

mit dem Studium derorganiſchen Fragenbeauftragt“).

In deröffentlichen Beſprechung war, zumal im Anfang, meiſt nur im

allgemeinen von der Vereinigung derverſchiedenen Bibliotheken in einem neu

zu errichtenden gemeinſamen Gebäude die Rede geweſen. ImVerlauferückte

jedoch Schritt um Schritt die Notwendigkeit einer innerlichen, organiſchen Ver—

ſchmelzung in den Vordergrund. Die Einheit des Gebäudes mußte die Einheit

des Betriebes zur notwendigen Folge haben, und dieſe hinwiederum die des

Beſitzſtands, zum allermindeſten des neuen Zuwachſes, noch zweckmäßiger der

geſamten Sammlungen. Nurdievöllige Einheit des Eigentums konnte überdie

Schwierigkeiten hinweghelfen, die ſich bei getrenntem Beſitzſtand unweigerlich der

Verwaltung ſowohl der Sammlungen als des Gebäudesentgegengeſtellt hütten.

Es handelte ſich alſo um die Bildungeinereinheitlichen Bibliothek, die nur

einer Behörde zu unterſtellen und für die auch ein entſprechendes Rechts—

verhältnis zu ſchaffen war.

Die einfachſte und klarſte Löſung hätte das Alleineigentum des einen oder

des andern Teils gebracht. Der Gedanke daran hätte ſich ſowohl dem Kanton

als der Stadt aufdrängen können: dieſer, weilihre Bibliothek die ältere, größere

und reichere Sammlungbildete; jenem, weil mit der Wendung des Jahres 1902

die Führung in der Angelegenheit an ihn übergegangen war undweilein

ſtarkes Intereſſe ſeine höheren Lehranſtalten mit der Verwahrerin des wiſſen—

ſchaftlichen Rüſtzeuges verband. Aber eine ruhige Überlegung mußte zur Er—

) Sie beſtand aus den Herren Regierungsrat Locher, 19085 erſetzt durch ſeinen Amts—
nachfolger Regierungsrat Ernſt, Stadtrat Billeter, Dr. Herm. Eſcher, Dr. H. Weber undProfeſſor
H. F. Hitzig.
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5. Grundriß des 2. Stockes
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6. Grundriß des 83. Stockes

kenntnis führen, daß weder dem einen noch dem andern Teil ein Verzicht auf

ſeine Bibliothek zuzumuten war. Manmußtealſo nach einer Form ſuchen, die

eine gemeinſame Betätigung der beiden Hauptintereſſenten in ſich ſchloß. Als ſolche

konnte nicht in Betracht fallen ein Kondominium, das in der unmittelbaren
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Übernahmeder Laſten zu beſtimmten Teilen durch die beiden Teilhaber und in

der Einſetzung einer gemiſchten Kommiſſion, deren Mitgliedervielleicht nach

Inſtruktionen hätten ſtimmen müſſen, daneben in unteilbarem Eigentum be—

ſtanden hätte. Hemmendem Dualismus wäre damit von vornherein Tür und

Tor geöffnet worden. Viel eher empfahl ſich die Form einer von Kanton und

Stadt zuerrichtenden, auszuſtattenden und zu unterhaltenden Stiftung. Sie konnte

der Anſtalt innerhalb der Stiftungsbeſtimmungeneineſelbſtändige Organiſation

und die Leitung durch eine eigene Behörde gewähren, deren Mitglieder wohl

von den Stiftern ernannt wurden, im übrigen aber unabhängig waren und

nicht in den Fall kamen, von ihren Auftraggebernentgegengeſetzte Inſtruktionen

zu erhalten. Sie vermochte ihr auch die nötige Bewegungsfreiheit und Stetigkeit

der Entwicklung zu ſichern. Den Stiftern dagegen blieb immer noch genügender

Einfluß auf die Entwicklung gewahrt, da die Stiftungfinanziell ſtets auf ſie

angewieſen war.

Geſtützt auf dieſe Ausführungen, die ihr in einem Bericht Dr. H. Eſchers vor—

gelegt wurden“), beauftragte die Subkommiſſion Profeſſor Dr. H. F. Hitzig und

den Genannten mit den entſprechenden Formulierungen. Auf Anraten Profeſſor

Hitzigs wurde hiefür die Form eines Stiftungsvertrages zwiſchen Kanton und

Stadt gewählt, der alle einſchlägigen Punkte in einem einzigen Dokument um—

faſſen ſollte. Nach einläßlichen Beratungen legte die Subkommiſſion der Geſamt—

kommiſſion den Entwurf eines ſolchen Stiftungsvertrages vor. Dieſe genehmigte

ihn mit geringen Abänderungen im März 1906, in der nämlichen Sitzung, in

der ſie beſchloß, dem Regierungsrat den Ankauf der Stockarſchen Liegenſchaft

zu beantragen, und legte ihn im folgenden Monat, begleitet von einem er—

läuternden Bericht aus der Feder Dr. H. Eſchers **), dem Regierungsrat und dem

Stadtrat vor. Die direkte Behandlung des ganzen Fragenkomplexes von Behörde

zu Behörde erſchien nun auch nach dieſer Seite gegeben.
*

Die denbeteiligten Bibliotheken nächſtſtehenden Kreiſe hatten gehofft, die

Abklärung, die die Angelegenheit durch die vorberatenden Organeerfahren habe,

werde einen ſo raſchen Fortgang der behördlichen Verhandlungen ermöglichen,

daß die Bibliothekvorlage gleichzeitig mit der Kreditforderung für das neue

Univerſitätsgebäude zuerſt vor die ſtädtiſche und hernach vor die kantonale

Volksabſtimmung gelangen könne. Siefürchteten, eine beſondere, nur die Bibliothek

betreffende Abſtimmungsvorlage würdeinweiter abſtehenden Bevölkerungsſchichten

nicht auf genügendes Verſtündnis ſtoßen, während eine Verbindung mit der

hochwichtigen Frage der Univerſitätsbaute auch die kleinere Kreditforderung für

die Bibliothek durchzureißen vermöchte. Jedoch nahmendie direkten Verhandlungen

nicht den erwarteten raſchen Verlauf. In den Beratungen zwiſchen den Ab—

*) Zur Organiſation der Zentralbibliothek in Zürich, Juli 1904.

**) Die Zentralbibliothek Zürich als öffentliche Stiftung (1906).



5

ordnungen des Regierungsrates und des Stadtrates“*) tauchten Bedenken auf gegen

die Stiftungsform, da ſie die vertragſchließenden Teile in unzuläſſiger Weiſe

für alle Zeiten binde, und es wurdenVorſchläge gemacht,die derbeabſichtigten

Übereinkunft mehr den Charakter eines Sozietätsvertrages verliehen. Das hätte

für die neue Anſtalt eine erhebliche Einbuße an Feſtigkeit und Geſchloſſenheit

bedeutet und ſie von zufälligen Stimmungen oder Verumſtändungenbei den

vertragſchließenden Teilen abhängig gemacht. Die dagegen geltend gemachten

Einwendungenführten ſchließlichzu einem Kompromiß. Der Stiftungsvertrag

wurde zerlegt in einen Vertrag zwiſchen Kanton und Stadt, der die haupt—

ſächlichſten Beſtimmungenenthielt, beidſeitig der Volksabſtimmung zu unterbreiten

war und demgemäß auch nurdurch Volksabſtimmungabgeändert werdenkonnte,

und in Statuten, die ſich mehr auf die in zweiter Linie ſtehenden Punkte be—

zogen und vondenbeidſeitigen Vollziehungsbehörden, das heißt von Regierungs—

rat und Stadtrat aufzuſtellen, gegebenenfalls auch zu revidierenwaren. Die

im Entwurf des Stiftungsvertrages enthaltene Beſtimmung, daß Äünderungen

oder gar die Aufhebung nur mit Zuſtimmungbeidervertragſchließenden Teile

und der Bibliotheksbehörde erfolgen dürften, wurden dadurch erſetzt, daß man

für den Vertrag zwar eine einſeitig anwendbare Kündigungsmöglichkeit auf

drei Jahre Friſt vorſah, ihr aber eine erſte feſte Vertragsdauer von 20 Jahren

vorangehen ließ und daßüberdies Anderungen der Statuten an die überein—

ſtimmende Zuſtimmungderbeidſeitigen Exekutiven geknüpft wurden. Man gab

damit dem neu zuſchaffenden Inſtitut genügende Zeit zur Konſolidierung und

ſicherte es gegen unliebſame Überraſchungen in den erſten zwei Jahrzehnten

ſeines Beſtandes. Die Scheidung zwiſchen Vertrag und Statuten bot auch die

Möglichkeit, allfällig nötig werdende Abänderungen derletzteren ohne über—

mäßigen Kraftaufwand durchzuführen. Im Frühling 1907 warenVertrag und

Statuten beidſeitig genehmigt**). So ſchien nun wenigſtensjetzt alles zu raſcher

Weiterentwicklung reif zu ſein. Daſtellte ſich neuer Aufſchub auf einer andern

Seite ein.
*

Im Schoßeder Expertenkommiſſion, die zur Begutachtung der Planſkizzen

für die Hochſchulbauten beſtelltworden war, wurde Anfang 1907 die Errichtung
eines Bibliothekgebäudes auf der Stockarſchen Liegenſchaft aus äſthetiſchen Gründen

angefochten. Manmachte geltend, daß die ausgedehnte Gebäudeflucht ſich un—

liebſam ſowohl vor die Eidgenöſſiſche Techniſche Hochſchule, als ganz beſonders

vor die neue Univerſität ſtelle und deren bauliche Wirkungſtarkbeeinträchtige.

Der Regierungsrat ſchlug deshalb dem Stadtrat vor, die Bibliothek nun doch

auf dem Amthausplatz zuerſtellen, ſofern die Spender derfreiwilligen Beiträge,

*) Auf Seiten des Kantons waren abgeordnet die Herren Ernſt, Stößel und Kern, an
deſſen Stelle ſpäter Herr Bleuler trat; auf Seiten der Stadt die HerrenPeſtalozzi, Billeter und
Mouſſon und nach dem Todedes HerrnPeſtalozzi Herr Klöti.

**) Beide ſind im Anhang Uabgedruckt.
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das heißt diejenigen, die hinſichtlich der Wahl des Bauplatzes beſtimmte Wünſche
geäußert hatten, zuſtimmten. Der Stadtrat erklärte ſich, Regelung der finan—
ziellen Verhältniſſe vorbehalten, damit einverſtanden. Immerhin wareine end—
gültige Entſcheidung in der Bauplatzfrage erſt möglich, als die Hauptfrage, das
heißt die Ausführung der Univerſitätsbaute und die Bewilligung des Baukredits,
abgeklärt war, was durch die kantonale Volksabſtimmung vom Frühjahr 1909

erfolgte. Die Abſtimmungentſchied tatſächlich auch über die Freilaſſung der
Stockarſchen Liegenſchaft, und zwar umſo mehr, als die Pläne der die Uni—
verſitätsbaute ausführendenFirma Curjel & Moſer das Gebäude, anſtatt es,
nach bisherigen Anſchauungen anzuſtändigen Stellen, in einer einzigen langen
Flucht anzuordnen, in zwei Teile zu gliedern vorſahen, dereneinerkleinerer,
das ſogenannte Biologiſche Inſtitut, vor dem größern, demeigentlichen Kollegien—
gebäude, erheblich nach Weſten in der Richtung der Stockarſchen Liegenſchaft
vorſprang und dadurch deren überbaubare Flächebeträchtlich einſchränkte.

Mußte man von dembereits gekauften Baugrund wieder abſehen undſich
für einen andern entſcheiden, ſo erſchien allerdings wünſchbar, daß das bald
geſchehe. Im Herbſt 1908 hatte ſich die Staatsrechnungsprüfungskommiſſion
durch einen Augenſchein im Prediger-Chor nicht nur von der völligen Unzu—
länglichkeit der Benutzungs-, Verwaltungs⸗ und Magazin-Räume überzeugt,
ſondern ganz beſonders auch von der außerordentlichen Feuersgefahr, die beſtändig
über der Kantonsbibliothek ſchwebte. Und auch die Verhältniſſeim Helmhaus

gaben, obſchon ſie nicht ſo ſchlimm waren, wie in der Kantonsbibliothek, nach
beiden Richtungen je länger deſto mehr zu denken. Regierungsrat und Stadtrat
traten alſo in konferenzielle Verhandlungen auch über die Abtretung des Amt-
hausplatzes und des daran ſtoßenden Prediger-Chors ein. Für die Wahldieſes
Platzes ſprach übrigens nicht nur der negative Grund, der mit der Univerſitäts—
baute zuſammenhing, ſondern auch der poſitive, daß manhier billiger und zudem
in Etappen bauen konnte, während auf der Stockarſchen Liegenſchaft aus äſthe—
tiſchen Rückſichten ſofort das ganze Gebäude hätte erſtellt werden müſſen. Die
Verlegenheit war nur, was mit ihr, die vom Kanton bereits gekauft war, ge⸗
ſchehen ſolle. Sie wurde dadurch gehoben, daß dieſer der darauf ſtehenden
Gebäulichkeiten vorerſt für Verwaltungszwecke bedurfte, die Liegenſchaft alſo bis
auf weiteres in ſeinem Inventar ſtehen laſſen und die Entſcheidung über ihre
künftige Verwendung hinausſchieben konnte. Erheblich größere Schwierigkeit
bot eine andere Frage, die ſich aus dem Umſtand ergab, daß beim neuen Bau—
platz ſowohl Kanton als Stadt Immobilien andie Stiftung abzutreten hatten,
wie nämlich dieſe Immobilien, das heißt einerſeits das dem Kanton gehörende
Prediger⸗Chor, andrerſeits der der Stadt oder vielmehr der Bürgergemeinde ge⸗
hörende Amthausplatz, zu wertenſeien.

Schon einmal hatte die Frage von Wertungen zu reden gegeben: bei der
Abfaſſung des Stiftungsvertrages durch die vorberatende Kommiſſion, als es
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ſich darum handelte, ob die beidſeitig einzuwerfenden Sammlungen zu werten

ſeien. Daßesgeſchehenſolle, erſchien, von weitem geſehen,ſchlechthin ſelbſt—

verſtändlich. Trat man aber einer Wertung näher,ſoergabſich ſofort die

Unmöglichkeit — nicht einer Schätzung überhaupt; dennſchließlich hätte ſich

mit ungemeſſenem Aufwandeineſolche bewirken laſſen, wohl aber einer Schätzung,

die beide Teile befriedigt hätte. Der Leiter der Stadtbibliothek, derſich zuerſt

mit dem Problem zubefaſſen hatte und wohl wußte, wieviel wertvoller die

Bücherſammlung der Stadt war, als die des Kantons, ſchlug deshalb vor, von

einer Wertung der Beſtände abzuſehen undſie zu erſetzen durch die Beſtimmung,

daß die beidſeitig eingeworfenen Beſtände jederzeit aus den dazu gehörenden

Katalogen und Inventaren nachweisbar ſein ſollten. Der Vorſchlag fand bei

den vorgeſetzten Inſtanzen verſtändnisvolle Würdigung und entſprechenden Aus—
druck im Stiftungsvertrag.

Nunerhob ſich die Frage einer Wertung von neuem bei den—

Wieſollte zumal der Amthausplatz angeſetzt werden, der im ſtädtiſchen Inventar

mit 180,000 Fr. eingetragen ſtand, aber im Liegenſchaftenverkehr wohl das

Vierfache gegolten hätte? Nach welchem Maßſtab waraberauch das Prediger—
Chor zu bewerten, bei dem von einem Verkehrswert nicht geſprochen werden

konnte, ſondern Rückſichten mehr ideeller Art in Betracht fielen? Manver—

ſuchte zunächſt eine Löſung zu finden, die geſtattet hätte, von einem Einwerfen

der Immobilien in das Stiftungsgut abzuſehen, was die Baukredite vermindert,

ſich alſo auch aus referendumstaktiſchen Gründen empfohlen, das Referendum
vielleicht ſogar ganz zu umgehen erlaubt hätte. Mandachte an eine Gebrauchs—

leihe, oder auch an die auf 1. Januar 1912 mit demInkrafttreten des neuen

eidgenöſſiſchen Zivilgeſetzbuches ſich ergebende Möglichkeit, Baugrund und Bau

derart zu trennen, daß jener den bisherigen Eigentümern verblieb und dieſer

auf Rechnung der Stiftung erſtellt wurde. Aber ſolche Auskünfte wären mit

Unklarheiten verbunden geweſen, die zu vermeiden richtig erſchien. Schließlich
fand man die Löſung, daß daszu Bibliothekzwecken umzubauende Prediger-Chor

und der Amtshausplatz wett geſchlagen werden, dasheißt ebenfalls unberechnet
eingeworfen werden ſollten. Immerhin hatte jeder der einwerfenden Teile ſeine

Zuwendung wenigſtens für ſich in Zahlen umzuſetzen. Auf Seiten der Stadt

mußte das umſomehrgeſchehen, als ſie den Platz vorerſt von der Stiftung des

ſtadtbürgerlichen Nutzungsgutes zu erwerben hatte. Es wurdeinfolgedeſſen hier

wie dort eine Summe von 430,000 Fr.eingeſtellt. Auf Seiten des Kantons

ſetzte ſie ſichzuſammen aus einem Betrag von 230,000 Fr. für das Chor ſamt

Baugrund und 200,000 Fr. für den neuen Einbau; dennſelbſtverſtändlich war

das Gehäuſe ſeines hölzernen, für die neuen Bedürfniſſe völlig ungeeigneten

Einbaues ganz zuentledigen.

Voneinzelnen Mitgliedern der vorberatenden Kommiſſion war dieſe Wendung

zu Gunſten des Amthausplatzes nicht ohne Bedenken verfolgt worden. Ihre

2
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Einwendungen richteten ſich nunmehr, da einläßlichere Pläne vorlagen, auch

gegen die mangelhafte Beleuchtung des in der Mitte des Gebäudes disponierten,

mit Oberlicht zu verſehenden Leſeſaales. Umden ſchwer wiegenden Nachteilen

des Platzes zu entgehen, wieſen ſie auf einen neuen Bauplatz hin, aufdie Liegen—

ſchaft der Magneta zwiſchen Plattenſtraße, Gloriaſtraße und Peſtalozziſtraße.

Denzuſtändigen Behörden ſchien Angeſichts dieſes Vorſchlages, der auf anderer

Seite Widerſpruch erfuhr, im Intereſſe einer gedeihlichen Weiterführung des

Projekts eine gründliche Abklärung der einſchlägigen Fragen wünſchenswert. Es
wurde alſo zunächſt Prof. Dr. G. Gull umſeine Anſicht über die Lichtzufuhr

des Leſeſaals angegangen und hierauf von Architekt E. Viſcher-Saraſin in Baſel

und Bibliothekdirektor M. von Diesbach in Freiburg ein allgemeines Gutachten

eingeholt. Jener ſprach ſich in durchaus günſtigem Sinne aus, unddieſe ent—

ſchieden ſich bei der Würdigung der drei Bauplätze — denn auch über die

Stockarſche Liegenſchaft waren ſie befragt worden — für den Amthausplatz in

der Meinung, die auch ſeine Befürworter von jeher vertreten hatten, daß er

ſpäterhin bis zum Seilergraben zu erweitern ſei. Nunmehrerklärte ſich auch

die vorberatende Kommiſſion mit überwiegender Mehrheit für den Amthausplatz.

Die Angelegenheit war damit für Regierungsrat und Stadtrat ebenfalls ſpruchreif

geworden. Beide genehmigten Ende 1910 Vertrag und Statuten. Noch waren

lediglich Planſkizzen und Voranſchlag endgültig anzulegen. Dann konnte die

bereinigte Vorlage an die beidſeitigen Parlamente gehen.
*

Die neue Sachlage fand ihren erſten Ausdruck in der Schaffung eines

erſten gemeinſamen Organs, nämlich einer Baukommiſſion, die ſich aus den

beidſeitig zuſtändigen Direktions- und Abteilungs-Vorſtänden, Architekten und

Bibliothekaren zuſammenſetztes). Das kantonale Hochbauamt legte neue Pläne

an, die aber in allem Weſentlichen auf den erſten, 19083/1904 inglücklicher

Eingebung entſtandenen Entwürfen fußten. Die Bibliothekare der beiden An—

ſtalten unterzogen ſie in gemeinſamen Konferenzen einläßlicher Detailprüfung

mit Rückſicht auf die Betriebserforderniſſe. Ihr ganz beſonderes Augenmerk

wandte die Kommiſſion wiederum der Beleuchtung des Leſeſaals zu, gegen die

immer noch ſchwere Bedenken geäußert wurden, wobeiaberauch ſie zur Einſicht

völligen Genügens kam. Auch die Frage der Feuerſicherheit fand ſorgfältige

Prüfung. Eine weitere Prüfung bezog ſich darauf, ob es nicht möglich ſei,

den Koſtenvoranſchlag und damit die von den Stiftern zu leiſtenden Beiträge

herabzuſetzen. Noch ſtand man unter dem Eindruck der Anſtrengungen, die es

bedurft hatte, um im Frühling 1911 eine Nachtragsforderung für die Univer—

ſitätsbaute unter Dach zu bringen, und bereits erſchienen andere große Auf—

) Eswarendie Herren Regierungsräte Ernſt und Keller, Stadträte Klöti und Nägeli,
Kantonsbaumeiſter Fietz, Stadtbaumeiſter Fißler (mit beratender Stimme) und Bibliothekare
Eſcher und Weber.
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gaben auf dem Plan, mitbeträchtlichen Anforderungen an die kantonalen

Finanzen. Man griff zum Ausweg, vom Flügel an derChorgaſſeſtatt der

vorgeſehenen acht Geſchoſſe zunächſt nur drei zuerrichten, das heißtſo viele,

als unbedingt nötig waren, um eine genügende Verbindung zwiſchen dem

Flügel Mühlegaſſe und dem Chor zu ermöglichen. Noch wirkſamer war ein

Auskunftsmittel, das ſich von anderer Seite darbot.

Der in den Jahren 1903 und 1904 angelegte Sammelfondshatte durch
weitere Gaben und namentlich durch aufgelaufene Zinſe inzwiſchen eine Erhöhung

auf rund 450,000 Franken erfahren. Nun entſtand neben ihm ein zweiter

Sammelfonds, deſſen Hauptſtock wiederum durch eine reiche Zuwendung des

ungenannt ſein wollenden Gönners gebildet wurde und demſowohlgeſchäft—

licheUnternehmungen wie Private ſchöne Beträge zuwendeten.

Ende 1912 konnten der kantonalen Erziehungsdirektion als Beträge der
beiden Fonds die Summen von Franken 450,000 und Franken 300,000 aus—

gewieſen werden. Voranſchlag und Leiſtungen der Stifter ſetzten ſichnun aus

folgenden Zahlen zuſammen:

Geſamtkoſten des Neubaus Fr. 1,400,000. —

Abzug für ſpäter zu errichtende beon des zuges

Chorgaſſe*) —00000⏑ü

Derzeitiges Erfordernis . . Fr. 1,200,000. —

Abzug derfreiwilligen Beiträge —— —70000

Durch die Stifter zu decken . Fr. 450,000. —

Anteil des Kantons; die Hälfte — . 2000
Dazuals individuelle Leiſtung: Ausbau des Pedige

Fhrheee 000o—
Geſamtleiſtung des Kantons IFr. 25000.

Anteil der Stadt, das heißt der Einwohnergemeinde,

ebenfalls Fr. 225,000. —
Dazualsindividuelle Leiſtung:nfur * v

bürgerlichen Nutzungsgut Aenden Amthausplatz 80—ooo.⸗

Gekſamtleiſtung der Stadt Fr. 655,000. —

Den Gegenwert für die 230,000 Franken Unterſchied zwiſchen der Bar—

leiſtung der Stadt und der des Kantons hatte das von dieſeme

Chor in ſeinem derzeitigen Zuſtand ſamt Baugrundzubilden.

Ende 1912 wurden die den Kanton betreffenden Zahlen zum erſten Mal

aufgeführt in einem auf ein kantonsrätliches Poſtulat erſtatteten Bericht des

*) Mehreingänge an Schenkungen und die über Erwarten günſtigen Vergebungen der
Hauptarbeiten geſtattetenim Jahr 1915 auch den Flügel Chorgaſſe ganz unter
Weglaſſung des oberſten Bodens.
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7T. Querſchnitt durch Eingang, Vorſaal und Büchermagazin
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8. Querſchnitt durch Flügel Mühlegaſſe, Leſeſaal und Predigerkirche

Regierungsrates, der ein zuſammenhängendes Programmaufſtellte über die für

die kantonale Verwaltung, ſowie für Kranken-, Verſorgungs- und Schulanſtalten

erforderlichen Neubauten. Der Weiterleitung der Angelegenheitandiebeidſeitigen

Parlamente und der Ausarbeitung der betreffenden Weiſungenſtand nun nichts

mehr im Wege; denninzwiſchen hatte auch eine andere Inſtanz die Vorlage

gebilligt,deren Stimme die Stadt nicht hätte umgehen dürfen: nämlich die
StadtbibliothekGeſellſchaft.

Als einſtige Gründerin der Bürger-, nachmals Stadtbibliothek war die

genannte Geſellſchaft, die übrigens bei der Obrigkeit ſtets ausgibige Förderung
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gefunden hatte, ausſchließliche Eigentümerin der Bibliothek geweſen bis zum

Jahre 1798. Dann warmit der Umwandlungderalten Stadt und Republik

Zürich in den heutigen Kanton Zürich und der Scheidung von Staat und

Gemeinde und innerhalb dieſer von Einwohnergemeinde und Bürgergemeinde,

 
9. Oſtfront an der Chorgaſſe

die Bibliothek durch die ſogenannte Liquidationsurkunde des Jahres 1803 in

das Eigentum derzürcheriſchen Stadtbürgerſchaft übergegangen. Diedepoſſedierte

Geſellſchaft hatte aber, unter der Oberaufſicht der bürgerlichen Sektion des

Stadtrats, ſtets noch die Verwaltung beibehalten, und die Bibliothek trug in

gewiſſer Hinſicht nach wie vor den Charakter eines Geſellſchafts-Inſtituts, auch

wennſie ſchon ſeit langem die Bedeutungeiner öffentlichen, allgemein zugäng—

lichen Bücherſammlung angenommenhatte undinihren Finanzendieſtädtiſchen

Beiträge eine ſtets wachſende, die der Mitglieder dagegen eine ſtets abnehmende

Rolle ſpielten. Dieſe Geſellſchaft, die alljährlich in einer Frühlingsſitzung Bericht

und Rechnung entgegenzunehmen pflegte, war nun ebenfalls um ihre Meinung

zu befragen geweſen. Das war im März 1911 in ausführlicher Begründung

geſchehen, und die Geſellſchaft hatte einſtimmig beſchloſſen, auf ihr Anrecht zur

Verwaltung der Stadtbibliothek und zur bevorzugten Benutzung der Bücher—

beſtände zu verzichten und dem Übergang der Sammlung an die Zentral—

bibliothek zuzuſtimmen.
*
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Im Herbſt 1913 traten die vorberatenden Kommiſſionen des Kantonsrates

und des Großen Stadtrates zuſammen.“) Freilich erſchien auf kantonaler Seite

die Zeitlage nicht gerade günſtig zur Behandlung einer ſolchen für weite, zumal

nicht⸗ſtädtiſche Kreiſe wenig greifbaren Vorlage. DerGeſchäftsgang im allgemeinen

 
10. Veſtibül

war flau und die Stimmung in der Bauerſamegeradezu gedrückt infolge einer

faſt zu einem Landesunglück ſichauswachſenden Viehſeuche. In der kantonsrätlichen

Kommiſſion wurden deshalb bei der Eintretensdebatte nicht geringe Zweifel

über den Zeitpunkt der Vorlage geäußert. Aber ein Beſuch in den beiden

Bibliotheken und die Einſicht in ihre Raumverhältniſſe verfehlten nicht eines

durchſchlagenden Eindruckes auf die Mitglieder. Treffende Worte lieh dieſem

beſonders ein aus ländlichen Kreiſen ſtammendes undſich als Nichtbenutzer der

Bibliotheken bekennendes Mitglied, indem es ſich nach der Beſichtigung der
Stadtbibliothek ungeführ folgendermaßen äußerte: Auch ich habe die Weiſung

des Regierungsrates mit großem Bedenken über die Opportunität der Vorlage

durchgeleſen. Aber nachdem wir ſoeben die Stadtbibliothek beſichtigt und mir

die andern Mitglieder erklärt haben, daß es in der Kantonsbibliothek, an deren

Beſuch teilzunehmen ich verhindert war, noch ſchlimmer ſteht, ſo erkläre auch ich:

Vorwärts machen!**)

) Präſident der erſten war Herr Nationalrat Dr. W. Biſſegger, der zweiten Herr Oberſt
Ed.Uſteri⸗Peſtalozzi.

**) Die Kommiſſion behandelte unter anderem auch eine Frage, die ſchon früher wiederholt
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Am20. Dezember fand die Beratung im Großen Stadtratſtatt, ihrer

Natur gemäß in doppelter Verhandlung: zuerſt im Plenum des Rates über

die Bewilligung der von der Einwohnergemeinde zu gewährenden Mittel, und

hernach in der bürgerlichen Sektion über den Verkauf des Amthausplatzes.

Beide Verhandlungenſchloſſen mit einhelligerAnnahme ab. Am 17. Februar 1914

folgte die Beratung im Kantonsrat, auf die hin vom Hygieniker der Uni—
verſität, Profeſſor Dr. W. Silberſchmidt, noch ein Gutachten über die Be—

 

u1. Vorſaal

leuchtung des Leſeſaals erbeten worden war. Auch hier ſprach ſich die Kommiſſion

einſtimmig für die Vorlage aus. Ein Mitglied, das noch in der letzten Kommiſſions—

Sitzung wegentechniſcher Bedenken geglaubt hatte, ſich ablehnend verhalten zu

müſſen, ſtimmte nun auch ſeinerſeitsim Plenum zu. Mit 126 gegen 11 Stimmen

nahm der Ratdie Vorlage an.
Der Verhandlung im Kantonsrat folgte am 1. Märzdieſtädtiſche Volks—

abſtimmung,gleichzeitig mit derjenigen über die Erſtellung des Bezirksgebäudes

auf dem Rotwandareal. Die Einwohnergemeinde gab 12 255 Ja gegen 4499 Nein
ab, die Bürgergemeinde 4962 Ja gegen 1440 Nein. Derkantonalen Volks—

abſtimmung ging alswirkſame Vorbereitung die überaus ſtimmungsvolle und

von ſchönſtem Gelingen gekrönte Einweihungsfeier der Univerſität voran. Da

die Zentralbibliothek einen Teil des oben erwähnten, umfaſſenden kantonalen

aufgeworfen worden war, ohneeine befriedigende Antwort zu finden: die nach dem Namen. Die
Bezeichnung „Zentralbibliothek“ erſchien wohl zweckmäßig während des Gründungs- und Ver—⸗
einigungsprozeſſes, vermochte aber die einmalerrichtete Anſtalt nicht ebenſo treffend zu charakteri—
ſieren. Mehrfach ſuchteman nach einem anderen Namen,ohneeinengeeigneteren zu finden. Der
unwillkürlich in Gebrauch gelangte wurdeſchließlich eher beibehalten, weil — kein treffenderer
darbot, als weil er der ſchlechthin gegebene war.



Bauprogrammsbildete, hatte der Regierungsrat die Kredite für die Bauten,

die in der erſten von total drei vorgeſehenen Bauperioden vorzunehmen waren,

zu einer einzigen Abſtimmungsvorlage zuſammengefaßt. Es waren ein Frauen—

ſpital als Erweiterung der beſtehenden Frauenklinik (Kreditbegehren Fr. 750 000),

Erweiterungsbauten für das Kantonsſpital in Winterthur (Kreditbegehren

 

  

         

 

12. Leſeſaal gegen das Fenſter

Fr. 639 300), zwei Pavillons und ein Zentralgebäude für die Verſorgungs—

anſtalten in Neu-Rheinau (Kreditbegehren Fr. 1547 000) und die Zentral—

bibliothek (Kreditbegehren Fr. 425 000). Mit 32056 Ja gegen 13885 Nein

gab am 18. Juni auch die Bevölkerung des Kantons ihre Zuſtimmung und

beſiegelte damit die Vorgeſchichte eines Unternehmens, das ſich zur Aufgabe

ſetzte,einen vor mehr als zwei Generationen begangenen Fehler wieder gut zu

machen. Wohl hatte die ganze Angelegenheit einen langen Weg zurücklegen

müſſen; aber die mehrfachen Aufſchübe hatten die gute Folge gehabt, das

Projekt ausreifen zu laſſen und für die Schlußabſtimmung einen empfänglichen

Boden vorzubereiten.
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Der Abſtimmungstag war der unheilvolle Tag von Serajewo. Als der

Verfaſſer dieſer Zeilen gleichzeitig mit dem hocherfreulichen Abſtimmungsergebnis

die Kunde von der Mordtat vernahm, durchzuckte ihn die bange Frage, ob das

ſoeben glücklichin den Hafen eingelaufene Schifflein nicht wieder neuen Ge—

fahren ausgeſetztwerde. Der am 1. Auguſt 1914 ausbrechende Kriegsſturm

 
13. Katalogſaal

und die in ſeinem Gefolge eintretende allgemeine Verwirrung ſchienendieſe

Befürchtungen nur zu raſch zu verwirklichen. Aber die Notwendigkeit, Arbeits—

gelegenheiten zu ſchaffen, führte die beteiligten Behörden doch nach kurzem dazu,

Hand anzulegen andaseinmalbeſchloſſene Werk.

So iſt, mitten imentſetzlichſten Krieg, den die Welt jemals erlebte, der

Zentralbibliothek ein ſtattliches, trefflich eingerichtetes Gebäude erſtellt worden

und ſie ſelber ins Leben getreten als ein Friedenswerk, dem hoffentlich eine reiche

Zukunftbeſchiedeniſt.

Schonliegen drei Jahrehinter ihr, drei Jahre eines inhaltsvollen Erlebens,

wie maneszuvornicht hätte erwarten können. Im Rückblick darauf bleiben

die Gedanken des Verfaſſers an einer Tiſchrede haften, die nach derletzten

Generalverſammlung der Stadtbibliothek-Geſellſchaftim Mai 1916 vom gegen—

wärtigen Präſidenten der Zentralbibliothek-Kommiſſion gehalten wurde. Mit

launigen Worten verglich der Redner die Vereinigung von Stadt- und Kantons—

bibliothek in der neuen Anſtalt dem Ehebundeiner ſchon etwas betagten Jungfrau
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aus ſtädtiſcher Familie, die trotz ihres nicht mehr jugendlichen Alters den
brennenden Wunſch⸗- hatte, unter die Haube zu kommen undalle ziemlichen
Künſte dazu anwandte, mit einem Jüngling vom Lande, deſſen Oheime und
ältere Vettern früher nicht immer gut auf die Familie der Brautzu ſprechen
geweſen ſeien, und führte dann aus, wie die nunglücklich abgeſchloſſene Heirat
durchaus modern anmute, indem der Ehevertrag ſogar die Möglichkeit einer
Scheidung vorſehe.

Wennſtaatsrechtliche Bedenken ſeinerzeit dazu geführt haben, eine Kündigung
des Vertrages und eine Rückbildung des Vereinigungsprozeſſes wenigſtens in
der Theorie vorzuſehen, ſo hat die Praxis ſeither zur Genüge gezeigt, daß ein
Auseinanderfallen der Zentralbibliothek gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Bereits hat
ſich die Anſtalt einen feſten Boden unter den Füßen erworben und lebhafte
Sympathien in engeren und weiteren Kreiſen gewonnen. An neuen Aufgaben
fehlt es ihr ſchon jetzt nicht und wird es ihr auch weiterhin nicht fehlen. Möge
ſie ſich zu umfaſſender, reicher Tütigkeit entwickeln, und möge esihrbeſchieden
ſein, nicht nur im nächſten Kreiſe Wiſſenſchaft und Bildung zu verbreiten,

ſondern auch darüber hinaus Anregungen zu fördernder Friedensarbeit weiter

zu leiten und mitzuwirken am Ausgleich der intiefſter Zerriſſenheit getrennten

Geiſter der abendländiſchen Kulturvölker.
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Leſeſaal gegen den Vorſaal
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Baubeſchreibung.
Von H. Fietz, Kanionsbaumeiſter.

Eine moderneBibliothek ſtellt an die Plangeſtaltung beſondere Anforderungen,

die im weſentlichen in den eigenartigen Verhältniſſen des Betriebes begründet

liegen. Die maßgebenden Geſichtspunkte ſind von einem engliſchen Fachmann
in treffender Weiſe folgendermaßen zuſammengefaßt worden:

1. Die Bücher ſollen möglichſt gedrängt aufgeſtelltwerden, um Platz zu
erſparen;

2. Die Wegezu den Büchernſollen möglichſt kurz ſein, um Zeit zu erſparen.

Dazu kommenals weitere Forderungen:

3. Die WegefürdenBeſtelldienſt der Bücher und die der Benutzer ſollen

ſich nicht berühren und noch weniger kreuzen;

4. Die hauptſächlichſten Benutzungs- und Verwaltungsräumeſollen leicht

erreichbar ſein und à niyeau liegen, d. h. insbeſondere Leſeſaal, Katalogſaal, Bücher—
ausgabe, wichtigſte Bureaux und, wenn möglich, auch Zeitſchriftenſaal.

Neben dieſen Grundſätzen ſind zwei weitere Momente für die Plangeſtaltung

von Wichtigkeit, nämlich die möglichſte Feuerſicherheit und die Oekonomie der

Baukoſten. Beide bedingen eine Trennung der Bücherräume von den Verwaltungs—

und Benutzungsräumeninvertikaler Richtung, die erſte, weil dadurch ein voll—

kommenergegenſeitiger Abſchluß im Falle der Brandgefahrerzielt wird, die zweite

aus dem Grunde,weildenverſchiedenen Bedürfniſſen der Raumhöhen nur durch

vertikale Trennung der beiden Bauteile Rechnung getragen werden kann. Das

Büchermagazin braucht niedere Stockhöhen, damit die Bücher von den obern

Regalen ohne Verwendung vonLeitern ergriffen werden können, wogegen die

Verwaltungs⸗ und Benutzungsräume ausſelbſtverſtändlichen Gründen größere

Raumhöhen nötig haben. ImLaufederZeithatſich die Regel herausgebildet,

die Geſchoßhöhe der Verwaltungs- und Benutzungsräume doppelt ſo hoch zu

bemeſſen, wie diejenige der Bücherräume.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß den genannten Leitſätzen nicht in allen Fällen

ſtreng nachgelebt werden kann, indem die örtlichen Verhältniſſe, d. h. die beſondern

Eigenſchaften der Bauſtelle, auf der die Bibliothek errichtet werden ſoll, weſentlich

mitſprechen. Handelt es ſich um einen freiliegenden Bauplatz von ausreichender

Ausdehnung, ſo wird die Befolgung derLeitſätze keine Schwierigkeiten bieten.

Ganz anders liegen aber die Verhältniſſe,wenn der Baugrund knapp bemeſſen

und teilweiſe ſchon überbaut iſt. Der letztere Fall lag vor beim Bau der neuen

Zentralbibliothek. Es mußte Rückſicht genommen werdenaufdie Predigerkirche,

inſofern als es galt, eine möglichſt befriedigende Verbindung des neuen Bau—
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körpers mit der Kirche zu ſuchen und zugleich dafür zu ſorgen, daß derLicht—

einfall in das Kirchenſchiff von der Nordſeite her nicht zuſtarkbeeinträchtigt

werde; es mußte ferner Rückſicht genommen werden auf den Predigerchor, der

bisanhin die Kantonsbibliothek beherbergte und neuerdings Bibliothekzwecken zu

 

 
14. Zeitſchriftenſaal

dienen hat und der als organiſches Glied in den Baukörper der Bibliothek ein—

gefügt werden mußte. Die Schwierigkeit lag hier hauptſächlich in der Feſtlegung
der von der Architektur des Predigerchors beeinflußten Höhenniveaux der

Geſchoſſe und in der Sicherung einer möglichſt guten Beleuchtung des Chores.
Als weitere Beeinfluſſung des Planes trat die geringe Bauliniendiſtanz an der

Mühlegaſſe und der Chorgaſſe hinzu, welche die zuläſſige Bauhöhe der Bücher—
magazine beſchränkte, ganz beſonders aber die Notwendigkeit, den Leſeſaal ſon

den Baukörper einzufügen, daß er dem Lärmder Straße entrückt wurde. Trotz

dieſer mancherlei, zum Teil hemmenden Einflüſſe ergab ſich bald, daß der
Amthausplatz für die Zwecke der neuen Bibliothek nicht nur groß genug, ſondern

daß das Studium einer den Bedürfniſſen der Bibliothek Rechnung tragenden

Raumanordnungſich geradezu als eine reizvolle Aufgabedarſtellte. Der Architekt

ging von Anfang an daraufaus, in ſtetem Verkehr mit demLeiter der Bibliothek



allen Anforderungen des Betriebes ſo weit, wie immer möglich, gerecht zu
werden. Die ſeit dem Bezug der neuen Räumegemachten Erfahrungen beweiſen,

daß die getroffenen Dispoſitionen gut waren.

Das Zentrum der Bauanlagebildet der Leſeſaal, der in einem großen

Hof, vollſtändig von Baukörpern eingeſchloſſen, alſo dem Straßenlärm entrückt,

angeordnet iſt. Er empfängt ſein Licht durch ein doppelverglastes Oberlicht und

ein an der Südwandausgeſpartes hohes dreiteiliges Fenſter. Um ihn herum

gruppieren ſichdas Verwaltungsgebäude amZähringerplatz, die Bücher—
magazine an der Mühlegaſſe und an der Chorgaſſe, und gegen Süden, durch

einen kleinen Hof getrennt, die Predigerkirche. Der Zugang zur Bibliothek für

die Benutzer befindet ſich in der Weſtfaſſade des Verwaltungsbaues am

Zähringerplatz. Er führt durch eineſtattliche, teilweiſe gedeckte Freitreppe in das

geräumige Eingangs-Veſtibül im Hochparterre und in gerader Richtung, für

jeden Beſucher ſofort erkennbar, in den Vorſaal zum Leſeſaal, zur Garderobe,

zum Katalogſaal und zur Bücherausgabe im Hintergrund. Am Eingangsveſtibül

ſind links das Zimmer des Direktors, durch das Vorzimmer zugänglich, die

Kanzlei und die Bibliothekarräume angeordnet, rechts derZeitſchriftenleſeſaal,

dem ſich ein kleines Sitzungszimmer angliedert. Ebenfalls rechts mündet das

Haupttreppenhaus nach den obern Stockwerken und nach dem Untergeſchoß zu

der Buchbinderei und der Wohnung des Hausverwalters, ferner zu einem Dienſt—

ausgang in den Hof. Neben dem Treppenhaus ſind die Toiletten angelegt. Im

erſten Stock des Verwaltungsbaues liegen die Räume für die graphiſchen

Sammlungen, für Vorweiſungen, für Familienarchive und im Verbindungsbau

nach dem Turm der Predigerkirche für die Münzſammlung,die in dreiniedere

Stockwerke, unter ſich durch eine Wendeltreppe verbunden, abgeteilt iſt. Der

zweite Stock enthält zwei große Räume zu Ausſtellungszwecken, der dritte Stock

zwei Räumefür das Archiv, für Handel und Induſtrie, einen Raum für Spezial—

ſammlungen und dasphotographiſche Inſtitut der Anſtalt. Darüberbefinden

ſich noch zwei Dachräume für Magazinzwecke. Einſchließlich der beiden Dach—

räume enthält alſo der Verwaltungsbau ſieben Geſchoſſe. Das Untergeſchoß hat

eine Höhe von 3,30 Meter brutto; Erdgeſchoß, J. und II. Stock ſind je 4,60 Meter

hoch, d. h. doppelt ſo hoch wie ein Büchergeſchoß, ſodaß die Böden mit jedem

zweiten Boden im Büchermagazin korreſpondieren; die Dachräume haben Höhen

von 2,70 Meter. Außer der Haupttreppe dient der Verbindung der Stockwerke

im Verwaltungsbau ein Bücheraufzug, der von der Kanzlei nach der darunter

liegenden Buchbinderei und den darüberbefindlichen graphiſchen Sammlungenführt.

Die Büchermagazine ſind in den beiden Flügeln an der Mühlegaſſe

und der Chorgaſſe in je ſieben Stockwerken untergebracht. Das unterſte Stock—

werk hat, durch die örtlichen Verhältniſſe bedingt, eine Höhe von 83 Meter

brutto, während die fünf darüber liegenden Stockwerke die Normal-Höhe von

je 2,80 Meter brutto aufweiſen. Dasſiebente Büchergeſchoß iſt derzeit noch
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mit dem Hohlraum des Dacheszueinemſtattlichen Lokale vereinigt; es iſt in

der Konſtruktion dafür geſorgt, daß im Falle der Notwendigkeit ſpäterer Raum—

beſchaffung durch Einziehen eines Zwiſchenbodens zwei Geſchoſſe hergeſtellt

werden können. Die Büchergeſchoſſe im Predigerchor korreſpondieren mit den—

 

 
15.Sitzungszimmer

jenigen der neuen Bücherflügel. Zur Verbindung der Büchergeſchoſſe ſind drei

durchgehende Treppen vorhanden,ferner ein elektriſcher Warenaufzug, der auch

Perſonen befördern kann, ein Bücheraufzug und ein ſchnell fahrender Zettel⸗

aufzug, der die Stelle einer Rohrpoſt verſieht. Das Prinzip vollſtändiger

Trennung des Büchermagazinhauſes von Verwaltungs- und Benutzungsräumen

ließ ſich im Hochparterre nicht durchführen, wo aus betriebstechniſchen Gründen

zwei Bibliothekarräume und der Katalogſaal in den Bücherflügel an der Mühle—

gaſſe eingebaut werden mußten; immerhin iſt für einen guten Abſchluß gegen

die Büchermagazine geſorgt worden. Zwiſchen dem Büchermagazin im Flügel

Chorgaſſe und dem Leſeſaal befindet ſich noch ein Dienſtraum für die Abwärte.
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Das Büchermagazin beſitzt zwei Notausgänge, einen gegen die Chorgaſſe und

einen zweiten, ſowohl aus dem Untergeſchoß, wie aus dem Erdgeſchoß, nach

dem Hof, welch letzterer zugleich als Zufahrt zu den Büchermagazinen vom

Zähringerplatz her dient. Unter der Wohnung des Hausverwalters im Ver—

waltungsflügel iſt ein Keller mit Werkſtatt eingebaut worden, unter demLeſeſaal

die Heizung mit dem Kohlenraum und ſodannunter dem Bücherflügel Chorgaſſe

ein Kiſtenraum unter Mitbenutzung eines bei den Ausgrabungen zum Vorſchein

gekommenen Kellers des ehemaligen Predigerkloſters.

Für die konſtruktive Durchbildung des Neubausſind die Regeln,

die ſich aus den Erfahrungen beim Bibliothekbau herausgebildet haben, maß—

gebend geweſen. Sämtliche Bauteile ſind feuerſicher hergeſtellt, Mauern und

Zwiſchendecken maſſiv, ebenſo die Dächer. Fundamente und Untergeſchoßmauern

beſtehen aus Beton, das aufſteigende Mauerwerk im Verwaltungsbau aus Back

ſteinen, an den Faſſaden mit behauenen Sandſteinen aus den Brüchen von

Bolligen, St. Margrethen und Teufen verkleidet. Die Faſſaden der Bücher—

flügel ſind der großen Fenſter wegen in Pfeiler aufgelöſt, deren Konſtruktion

teilweiſe armierten Beton erforderte. Die Zwiſchenböden des Verwaltungsbaus

ruhen auf ſchweren Eiſenbalken mit Auswölbung von Backſteinen. Dieſes Kon—

ſtruktionsſyſtem wurde dem Eiſenbetonbau des beſſern Schutzes gegen Schall—

übertragung wegen vorgezogen. Der Einbau der Büchermagazine hingegen

beſteht vollſtündig aus Eiſenbeton. Die Wahldieſes Syſtems erfolgte aus

feuertechniſchen und ökonomiſchen Gründen. Die nur 8 emſtarken, unten voll⸗

kommen glatten Zwiſchendecken ruhen auf zahlreichen Stützen, die vom Keller—

geſchoß bis zum Boden des oberſten Geſchoſſes reichen. Mittelſt ſinnreicher

Lehrgerüſte hat es der Unternehmer verſtanden, die Herſtellung dieſer Einbauten

ſo genau durchzuführen, daß ſich beim Einbau der nach Einheitsmaßenverfertigten
Büchergeſtelle keinerlei Differenzen ergaben. Im Bücherflügel an der Mühle—

gaſſe iſt die Konſtruktion ſo getroffen, daß der Zwiſchenboden über dem Boden

des erſten Stockes herausgenommen werden kann, wasermöglicht, im Bedarfsfalle

auf der Höhe des erſten Stockes Benutzungs- oder Verwaltungsräumezu gewinnen.

Zu dieſem Zwecke wurdeeine darüberbefindliche Decke freitragend in der Stärke

von 18 em konſtruiert. Die Verwendung eines Euböolithbodenbelags machte beſon—

dere Vorſichtsmaßregeln gegen Schallübertragung im Büchermagazin überflüſſig.

Die Dächer ſind, wiebereits bemerkt, ebenfalls maſſiv hergeſtellt in der Weiſe,

daß zwiſchen ſtarken Beton-Bindern, welche die Laſt des Daches auf die Mauern

übertragen, Betonſparren eingeſpannt wurden, auf die eine Schale aus gebrannten
Hourdis zu liegen kam, über welche dann, die ganze Dachfläche überſpannend,

eine dünne, eiſenarmierte Betondecke gezogen wurde, ſo daß die Innenräume

feuerſicher abgeſchloſſen ſind. Darüber wurden, unter Beobachtung eines Zwiſchen⸗

raumes, Holzſparren gelegt zur Aufnahme der Dachlattung undderindoppelter

Deckung angebrachten Ziegel. Dieſe Dachkonſtruktion hat neben der Feuer—
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ſicherheit noch den Vorzug eines guten Schutzes gegen Temperatureinflüſſe.

Das Dach über demLeſeſaaliſt vollſtändig aus Eiſen hergeſtelltund nach dem

Zimmermannſchen Verfahren, ohne Verwendung von Kitt, mit Glasplatten
bedeckt. Dem Schutz gegen die Einwirkungen der Witterung dient eine zweite

Glasdecke, die horizontal unter dem äußern Dach angeordnet wurde undzugleich

das Oberlicht des Leſeſaals bildet; ferner zum Schutz gegen das direkte Sonnen—

 

16. Vorzimmer zum Direktorzimmer

licht ein horizontal beweglicher Storen, der mittelſt elektriſchen Antriebs vom

Leſeſaal aus betätigt werden kann. Über den den Leſeſaal umgebenden Räumen

(Vorſaal, Bücherausgabe und Dienſtraum der Abwärte) ſind horizontale, mit

verbleitem Eiſenblech bedeckte Dächer angeordnet, in welchen zur Beleuchtung

dieſer Räume doppelte Oberlichter eingebaut ſind. Als Bodenbelag kam mit

Ausnahmeder Büchermagazine, welche mit Euböolith, das ſich für dieſen Zweck

ſehr gut eignet, bedeckt ſind, Linoleum zur Verwendung, undzwarin denjenigen

Räumen, woſich der Betrieb möglichſt geräuſchlos abwickeln muß, alſo in den

Leſeſälen, dem Vorſaal, dem Katalogſaal und der Bücherausgabe, Korklinoleum.

Veſtibül und übrige Vorplätze ſiud mit Steinplatten bedeckt, die Haupttreppen

aus Hartſandſtein von Bulle hergeſtellt. Die Fenſter im Verwaltungsbau

enthalten Doppelverglaſung, diejenigen in den Bücherflügeln einfache Verglaſung

aus undurchſichtigem gehämmertem Glas. Eine Vergitterung iſt nur bei den

Fenſtern im Untergeſchoß der Bücherflügel angebracht und auf der Innenſeite

der Räume für Manuſkripte und Inkunabeln. Vergittert iſt ferner auch der

Haupteingang und der Zugang in den Hof neben dem Predigerturm.

Die Ausſtattung des Hauſes iſt je nach der Bedeutung der Räume

einfacher oder reicher durchgeführt, jedoch ohne Anwendung irgendwelchen Luxus.
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Als bedeutendſter Raum erhielt der Leſeſaal Wandbekleidung ausEichenholz,

beſtehend aus Bücherregalen für die Handbibliothek in zwei Geſchoßen überein—

ander und zwiſchenliegender Galerie. Fünf Tiſchreihen mit zuſammen 126 Plätzen

zu 96 em Breite und 68 em Tiefe durchziehen den Saal von der Eingangsfront

nach den Fenſtern. An der Ecke gegen die Bücherausgabebefindetſich der erhöhte  
— —— *
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17. Direktor-Zimmer

Platz für die Aufſicht. Auch der Vorſaalerhielt Eichenholzbekleidung. Alle

übrigen Räume ſind dagegen in Tannenholz ausgeſtattet, zum Teil ſchon

deshalb, weil in vielen derſelben alte Geſtelle und Einrichtungsgegenſtände aus

den früheren Bibliotheken verwendet werden mußten. Diedefinitive Ausſtattung

der Sammlungs- und Ausſtellungsräume der obern Geſchoßebleibt auf ſpätere

Zeit vorbehalten. Der Zeitſchriftenſaal enthält an drei Tiſchreihen zuſammen

40 Plätze, von 82 auf 54 cm Abmeſſung. Den Wändenentlangziehenſich

offene Regale für Zeitſchriften mit zuſammen 1080 Fächern.

Alte Porträts hiſtoriſcher Perſönlichkeiten zieren als beſonderer Schmuck die

Wändeunddekorative Bekrönungen aus Antragputz von BildhauerFiſcher die

Eingangstüren von den Vorplätzen und den Treppenhäuſern. Von demſelben

Künſtler ſtammt die Deckenausſtattung im Eingangsveſtibül, figürliche Dar—

ſtellungen der vier Jahreszeiten, welche den eigenartig ausgebildeten Decken—

leuchter umſchweben, ſowie die ſitzende Knabenfigur im Treppenhaus, wofür die

Mittel in generöſer Weiſe von einem andern Zürcher Künſtler geſtiftet worden

3
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ſind. Ein weiterer Schmuck, für deſſen Durchführung die Mittel erſt noch zu

beſchaffen ſind — ein Anfang dazu iſt gemacht — ſoll im großenLeſeſaal an—

gebracht werden, wo in dendrei Seitenfenſtern Flächen zur Anbringung farbiger

dekorativer Scheiben ausgeſpart ſind. Es herrſcht die Abſicht, hier Beziehungen

mit dem Weſen undder AufgabederBibliothek zur Darſtellung zu bringen.

Die Büchermagazine ſind in Axweiten von 1,52 Meter durchwegs mit

eiſernen Geſtellen ausgeſtattetnach Syſtem Fr. Bauer's Söhne, Kaſſenfabrik in

Zürich. Die Auswahl dieſes Syſtems aus der Konkurrenz aller in der Schweiz

vertretenen Syſteme anderer Bibliotheken und verſchiedenermit großem Fleiß

eigens für die Zentralbibliothek konſtruierten neuen Syſteme, die alle gewiſſe

Vorzüge aufwieſen, erfolgte aus dem Grunde, weil dieſes Syſtem den an ein

zweckmäßiges Büchergeſtell zu ſtellenden Anforderungen in genügendem Maße

entſprach und wegen des geringen Materialaufwandes vom ökonomiſchen Ge—

ſichtspunkte aus am vorteilhafteſten war. Die Geſtelle ſind in Normalmaßen

freiſtehend zwiſchen die Betonſtützen eingebaut und mit dieſen nur ſoweit ver⸗

bunden, als es ihre Stabilität erfordert. Die Bücherbretter wurden faſt aus—

ſchließlich aus altem Holz der früheren Bibliotheken gefertigt. Daß die Bücher—

maggazine auch mit der nötigen Zahl von Bücherwagen ausgeſtattet ſind, ſei

urbeiläufig bemerkt.

Die neueZentralbibliothekiſt ſelbſwerſtandlich auch mit allen techniſchen

inrihtunge verſehen, deren ein großes, der Offentlichkeit dienendes Ge—

bäude im Intereſſe des ungeſtörten Betriebs bedarf.

Eine imUntergeſchoß eingebaute, an dasſtädtiſche Elektrizitätswerk an—

geſchloſſene ebektriſche Zentrale liefert den Strom für die elektriſche Be—

leuchtung des ganzen Hauſes, für den Betrieb der vierelektriſchen Aufzüge,

ſowie für den Antrieb des Elektromotors für die Ventilationsanlage. Sieiſt

auch ſtark genug, um die im Prediger-Chor gegenwärtig in Ausführung be—

griffenen Aufzüge und Beleuchtungseinrichtungen zu ſpeiſen.

Für die Waſcheinrichtungen, Aborte und Feuerlöſch einrichtungen

durchzieht das Haus ein möglichſt unſichtbar angelegtes Leitungsnetz. Die

Piſſo irs ſind als Olpiſſoirs nach Syſtem Beetz durchgebildet.

Die Erwärmung des Gebäudes währendderkalten Jahreszeit ge—

ſchieht durch eine Zentralheizung nach Syſtem Gebr. Sulzer in Winterthur, und
zwar nach kombiniertem Syſtem in der Weiſe, daß in den Verwaltungs- und

Benutzungsräumen Warmwaſſerheizung mittels Radiatoren in den Fenſter—

niſchen, und in den Büchermagazinen Dampfheizung mittels Rohrſchlangen zur

Anwendung kamen. FürdengroßenLeſeſaal und den Zeitſchriften-Leſeſaaliſt

außerdem eine künſtliche Druckluftventilation, zur kalten Zeit mit vorgewärmter

Luft und zur Sommerszeit mit durch kaltes Waſſer abgekühlter Luft, angelegt

worden. AnStelle der früher üblichen umfangreichen Luftkammer mit Filter—

anlagen und Spreuvorrichtungen dient dieſem Zweck der ſogenannte Sendrik—
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Apparat, eine amerikaniſche Erfindung, die von der Firma Gebr. Sulzerweiter

ausgebaut und zum Vertrieb übernommen wordeniſt. Dieſer Apparatvereinigt

alle erforderlichen Einrichtungen in einem verhältnismäßig kleinen eiſernen

Gehäuſe; er iſt deshalb vom finanziellen und raumtechniſchen Geſichtspunkt aus

 

 
18. Treppenhaus.

—

äußerſt ökonomiſch. Die Wirkungdesſelben erwies ſich bis dato als vorzüglich. —

Die friſche Luft wird in ſtaubfreier Lagedem Hof entnommen unddurch einen *

langen gemauerten und begehbaren Kanal dem Apparatzugeführt,dortgefiltert, 7

gekühlt oder vorgewärmt und durch Blechkanäle, die leicht rein gehalten werden

können, den beiden Sälen zugeführt. Die Ausſtrömöffnungen in den Sälen

ſind ſo angeordnet, daß jede Zugserſcheinung ausgeſchloſſen iſt. Gegenwärtig

ſind drei Heizkeſſel vorhanden. Für einen vierten Keſſel, der im Falle einer

ſpätern Erweiterung der Bibliothek nötig würde, iſt der nötige Platz frei. Da — 5

auch das Untergeſchoß geheizt werden muß,liegen dieHeizkeſſel ſehr tief. Über —

  

——
*—
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denſelben befindet ſich die Plattform, die à niyeau des Kohlenraumsliegt, ſo—

daß die Keſſel mittels eines Kohlenwagens bequem von oben gefüllt werden

können. Um jedes Geräuſch aus dem Heizraum nach dem darüberliegenden

Leſeſaal zu verhindern, wurde unter dem Bodendesletztern eine Doppeldecke

angebracht; es iſt ferner auch in der Anlage der Elektromotoren auf die Ver—

hinderung jeglicher Geräuſchentwicklung Bedacht genommen worden. In Ver—

 

19. Sichermagenin Eherhaſſe ohne Büchergeſtelle

bindung mit der Heizung iſt eine Warmwaſſerverſorgung zu emunngezwegen

erſtelltworden, die zur Zeit der Nichtbenutzung der Keſſelanlage durch eine eigene

kleine Wärmequelle in Betrieb geſetzt werden kann.

Die Entſtaubung derBibliothek, insbeſondere der Bücherräume, wird mittels

transportabler elektriſcher Staubſaugapparate, Syſtem „Santo“, bewerkſtelligt.

Die in einfachen, modernen Formen gehaltene Architektur, des Neu—

baues bringt deſſen Zweckbeſtimmung klar zum Ausdruck. Die Faſſaden des Ver⸗

waltungsbaus am Zähringerplatz und an der Mühlegaſſe ſind maſſiv in Quader—

mauerwerk aus Naturſandſtein errichtet. Den Eingangſchmückt ein mächtiger,

durch zwei Säulen getragener Portalbau mitplaſtiſchen Verzierungen von Bild—

hauer Hünerwadel. Der Portalbau wird bekrönt von zwei über lebensgroßen

Standbildern, die beiden größten zürcheriſchen Gelehrten aus dem Gebiete der

hiſtoriſchen und der exakten Wiſſenſchaften darſtellend,nämlich J. J. Bodmer und

Konrad Geßner. Die Standbilder, wofür die Mittel der vorn erwähnte große

Gönner ſtiftete, ſtammen von Bildhauer Gisler, deſſen Entwürfe aus einer

engern Konkurrenz unter Zürcher Bildhauern mit dem erſten Preisbedacht

worden waren. Als weitere Betonung des Haupteingangs derBibliothekerhielt

das große Mittelfeld über dem Portal plaſtiſchen Schmuck in Form des Zürcher—

wappens von Löwengehalten undderGiebelin Geſtalt eines figürlichen Flach—
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reliefs, die Wiſſenſchaft als Lichtbringerin und Enthüllerin darſtellend, beide

von Bildhauer Hünerwadelgefertigt.

Die Faſſaden des Büchermagazinswirken lediglich durch die aus dem innern

Organismusentwickelte Fenſterteilung und Pfeilergruppierung. Statt der Stein—

verkleidung iſt hier Terranovaverputz in Steinfarbe gewählt worden. Die Dächer

ſind mit dunkel engobierten Biberſchwänzen bedeckt. Den Abſchluß des mächtigen

 

20. Büchermagazin mitBüchergeſtellen

Walmdaches über dem Verwaltungsbaubilden zwei aus Kupfer getriebene Vaſen,

deren eine verſchiedene Aktenſtücke, die Geſchichteund den Bau der neuen Bibliothek

betreffend, birgt.
UÜber das Faſſungsvermögender Bibliothek wurden ſeinerzeit von

der Bibliothekleitung eingehende Studien gepflogen. Die fünf in der Zentral—

bibliothek vereinigten Sammlungen enthielten im Jahr 1911 auf rund 185,000

Brettmetern ungefähr 630,000 Drucke und 10,500 Handſchriften (vergleiche

Anhang D. Das Faſſungsvermögen des geſamten Baues beträgt, infolge

äußerſter Oekonomie in der Ausnützung der Büchermagazine, rund 45,000

Brettmeter, das heißt das zwei- und einhalbfache der Beſtände von 1911.

Unter Zugrundelegen eines jährlichen Zuwachſes von ca. 300 Brettmetern, wie

er im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts feſtzuſtellen war, ſollen die neuen

Räumealſo für einen Zeitraum von ca. 100 Jahren ausreichen. In Wirklich—

keit dürfte der Zeitraum kürzer ſein, da vorausſichtlich ſpäterhin der jährliche

Zuwachs zunimmt und Magazinräume in Verwaltungs- und Benutzungsräume

umzuwandeln ſind. Inzwiſchen wird im Chor, das gegenwärtig umgebautwird,

und zum Teil auch im Flügel Chorgaſſe das Staatsarchiv Unterkunft finden.

Als ſelbſtverſtändlich iſt bei der Plandispoſition des neuen Hauſes auch auf
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die ſpätere Erweiterung Rückſicht genommen worden, die ſich in Form von

Anbauten an die Büchermagazine gegen den Seilergraben bewerkſtelligen läßt.

Mit dem Bau der Zentralbibliothek wurde am 25. Januar 1915

begonnen. Trotz den mannigfachen Schwierigkeiten, die als Folge des Krieges

ſich einſtellten, gelang es, dank tüchtigen Baufirmen undeiner tüchtigen Arbeiter—

 

21. Dachgeſchoß des Büchermagazins
vom 3. Stock des Verwaltungsbaus ausgeſehen.

ſchaft, den Rohbau ſchon nach Jahresfriſt aufzurichten und das fertige Haus

nach weitern 5 Jahren, das heißt am 30. April 1917, dem Betriebe zu über—

geben. Kein Unfall trübte die Baugeſchichte, und die zahlreichen zutage getretenen

kleinern Störungen gingen nicht über das Maßdeſſen hinaus, wasbei Errichtung

größerer Bauwerke als unvermeidliches Anhängſel in den Kauf genommen

werden muß. Am Bau waren 173 Baufirmenbeteiligt. In die Rohbauarbeiten

teilten ſich die beiden großen Unternehmerfirmen Baur &C Cie. und Züblin GCie.

in der Weiſe, daß jene den Verwaltungsbau, dieſe die Büchermagazine und den

Leſeſaal ſowie die Eiſenbetonarbeitenerſtellte.

Die Ausarbeitung der Pläne und die Bauleitung lag in den Händen von
Kantonsbaumeiſter H. Fietz. Als Mitarbeiter amteten die Herren Architekt

Edwin Dubs, Bauführer Joh. Markwalderund Hülfsbauführer Anton

Tibiletti

Für die Oberleitung war eine Baukommiſſion beſtellt aus den Herren

Regierungsrat Dr. G. Keller als Präſident, Stadtrat Dr. E. Klöti als Vize—
präſident, Direktor Dr. Herm. Eſcher als Aktuar, Rektor Dr. W. v. Wyß,

Architekt Robert Zollinger und Kantonsbaumeiſter H. Fietz.
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Die verfügbaren Baukreditebetrugen, einſchließlich der beſondern Schen—

kungen, Fr. 1,326,152. 95. Sieverteilen ſich wie folgt: Beiträge der Stifter

Fr. 450,000. —, freiwillige Spenden ſamt aufgelaufenen Zinſen Fr. 872,159. 90,

andere Einnahmen Fr. 3,993. 05. Da mitder Entwicklung des Kriegesſich

eine zunehmende Steigerung der Baupreiſe einſtellte, war es nur äußerſter

Sparſamkeit in der Wahl der Konſtruktionen und der Ausſtattungsmittel

möglich, der Gefahr einer Kreditüberſchreitung zu entgehen. Die Baukoſten

verteilen ſich auf die einzelnen Bautitel wie folgt:

d. Erdarheſfte 6380

Maurerarbeitꝛeeeee 198,793. 05

3 Eiſenbelonarbeite 177,920. 60

SEtenmneharbeitte 103,760. 05

5. Eiſenkonſtruktionen — 31,643. 10

G VBanſchreinerarbeitienn 195215

uerarbeitennnnn 777

8Spenglerarbeite 23,645. —

Dachdecerarbeitthennnn 12,285. 40

I ſerarbeſteeeeee 44,539. 10

I Gſcrrbette 35,909. 15

chremerarbeiteee 88,416. 05

I cbenbelöggg 68,356. 90

Ae Woöndbelggcgee 670. —

hRolladen und Soren 4,496. —

Ih Schloſſerarbefgennnn 39719. 58

7 Beſchlglleſerunng 7 5,280. 85

I8. Malcrarbetlhgeennn 36,834. 99

9, Bildhauerarbeifte 19,822. 50

20. apezererabethenn 3,927. 40

ſßſßſſſ 19,658. 25
cececremnrichtungen 58,048. 15

23Scaubſaugeinrichiung 1,523. —

Waſſerinſtallauonen 25,825. 65

5 ormnſlallanp 683. 90

WWelecſche Anläage 46,619. 20

Moonaeeee 26,259. 05

VBocherheſtele 69,024. 75

8 Umgebungsarbeite 12,331. —

2Gne und Bauleitung 66,122. 30

30. Verſchiedenes, inkluſive Umzug 42,872. 79

Zuſammen Fr. 1,311,829. 18
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Als wichtige Einheitszahlenſeien folgende Daten bekanntgegeben:
Größe des Bauareales ——— 60

Überbaute Grundfläche des Neubaues * Cher —— 730

Volumeninhalt des Neubaues. —660000 me

Koſten des Kubikmeters des

a. Ohne Möblierungs- und

. Verwaltunggbann — 7080per nꝰ

2. Leſeſaal und hegehe2—⏑

3 Rchermagaggfgäeeeee —666

Ganzer Baan

b. Mit den Koſten für Mobiliar zh angebing

1. Verwaltungsbauu— 0rpermn—
2. Leſeſaal und aenete

3 Buchermagaggannngngn 0

4. Ganzer Bau ———

Koſten per Quadratmeter— Grundfläche 6
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Anhang J.

Der Umzug.)

Wer vor einem Umzugſteht, hat vorerſt den Umfangſeiner Habefeſtzuſtellen,

hierauf zu überlegen, wie er ſie in den neuen Räumenunterbringenwill, undſchließlich

zu beſtimmen, wie und wannſie zu transportieren iſt. Das waren auch die Haupttätig—

keiten beim Umzug der in der Zentralbibliothek zuſammenwachſenden Bücherſammlungen.
cr

Für den Umfangeiner Bibliothek wird gewöhnlich die Stückzahl als maßgebend
erachtet. Über dieſe gibt Auskunft auf Grund von Lieferung Nr. 194 der vom Eid—

genöſſiſchen Statiſtiſchen Bureau herausgegebenen Schweizeriſchen Statiſtik, betitelt „Die
öffentlichen ſchweizeriſchen Bibliotheken im Jahre 1911“, Bern 19185,die nachfolgende

Zuſammenſtellung in abgerundeten Zahlen:

Hand⸗ Kunſt⸗ Münzenu. Total
Esenthielten: Drucke ſhriften blaͤtter Medaillen Stücke

Die Kantons-Bibliothk 300,0002) 1000 — — 301,000

„Stadt-⸗Bibliothek . 2857,6008) 9400 97,000 19,600 388,500
Juriſtiſche Bibliothek. . 18,000 * * * 15,000
Mediziniſche Bibliothet 80,000 * 7 * 30,000
„Naturforſchende Bibliothek 30,300 9 — 500 — 31,000 

Total 688,1000) 10,400 97,500 19,500 760,500

Für Bauberechnungeniſt aber ſelbſt mit der genaueſten Stückzahlnochnichtserreicht.

Die einzig zweckmäßige Handhabe hiefür beſtehtin Abmeſſungen. Man kanndabei

entweder von der Zahl der Brettmeter, das heißt der Länge der Bücherreihen, oder von

der Anſichtsfläche der belegten Geſtelle, das heißt von ihrer vertikalen Vorderfläche, aus—

gehen. Imerſten Fall rechnet man 30—33 Bände auf den laufenden Meter, im

zweiten 830—100 Bände auf den Quadratmeter und hat in beiden Fällen um ſo mehr

Gewähr fürreichlichen Spielraum, je jünger im Durchſchnitt die Bücherbeſtände ſind.

Will manimerſten Fall, ſtatt mit Laufmetern, mitkleineren, leichter zu handhabenden

Zahlen rechnen, ſo kann mandie Brettmeter in Geſtellmeter, das heißt in laufende Meter

von Geſtell-Anſichtsfläche umwandeln, wobei in einem modernen Büchergeſchoß von

ca. 2,30 Meter Bruttohöhe ſechs Brettmeter einem Geſtellmeter entſprechen mögen.

Die erſten Meſſungen wurden ſchon im Jahr 1898 vorgenommenundergaben ein

Total von rund 12,000 Brettmetern, die dem erſten Raumprogramm zu Grundegelegt

wurden. Neue Meſſungen führten zehn Jahre ſpäter zu folgenden Einzelzahlen in

Brettmetern:

) Vgl. auch den Artikel „Der Umzug der Bücherbeſtände des Helmhauſes in die Zentral—
bibliothek“ von Dr. Bruno Hirzel in der Neuen Zürcher Zeitung, 1917, Nr. 761.

2) Davon 118,000 Bände und 187,000 Broſchüren (zumeiſt aus dem Univerſitätsſchriften—
austauſch herrührend).

8) Davon 165,900 Bände und 91,700 Broſchüren:
99
8) Selbſtverſtändlich bedeuten viele Stücke in dieſer Zahl nunmehr Doubletten.
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Hand- Vorräte Zei—
Drucke ſchriften u. Doubl. tungene) Total

KantonsBiblioche 90 38 — 4,365
SuadteBolofheeeeeeee 5,400 415 650 600 7,065

Juriſtiſche Biblirthee — — — 475
Mediziniſche Bibliothe 655 — — — 655

Naturforſchende Bibliothek. 1,550 — — —2 1550
 

12390 78⏑ O⏑ V060
oder in Geſtellmetern mit eineme

von —1000 0—⏑ ——⏑ ——⏑ —ο— 2500
Im Jahr1912 erfuhren dieſe eneine

Korrektur in der Weiſe, daß ihnen der

mutmaßliche Zuwachs bis Ende 1915

beigefügt wurde. Sie lautetennun 2,560 116 120 2488) ca. 3,050

und wurden auch für den Umzug den Berechnungen zu Grunde gelegt. Daſich der
Inhalt der beiden Bibliothekgebäude ungefähr verhielt, wie 2 zu 3, ſo war in den Neu—
bau überzuführen aus dem Prediger-Chor eine Bücherreihe von ca. T Kilometer, aus dem

Helmhaus eine ſolche von ca. 104/2 Kilometer Länge, was zuſammen faſt einer Weg—

ſtrecke entſprichtvom Helmhaus nach Männedorf oder nach Bülach.

Maßgebend für die Aufſtellung der einverleibten Sammlungen im Neubau war

vorerſt die Vertragsbeſtimmung, daßdiebetreffenden Beſtändehinſichtlich ihrer Herkunft

aus den dazu gehörenden Inventaren und Katalogenſtets nachweisbar ſein ſollten. Sie

ſchnitt von vornherein alle Erwägungenhinſichtlich einer Um- und Neuaufſtellung der

Bücher nach ihrem Inhalt ab,ſofern eine ſolche chimäriſche Maßregel überhaupt in Frage

gekommen wäre. Eswaralſo gegeben, den bisherigen Sammlungen geſonderte Plätze
im Neubau anzuweiſen. Da ihr Umfangnicht mehr zunahm,ſo konnten ſie um ſo ge⸗—

drängter aufgeſtellt werden; denn man brauchte keine Lücken offen zu laſſen zur Ein⸗

ſchaltung künftigen Zuwachſes. Dadurch erſparte man wertvollen Raum. Einzig die

laufenden Zeitſchriftenſerien verurſachten eine gewiſſe Schwierigkeit wegen des für den

künftigen Zuwachs offen zu haltenden Platzes. Sie wurde gehoben, indem man die

laufenden Periodica aus ihrer alten Umgebung herausnahm und zu beſonderen Gruppen

mit neuen Standortsbezeichnungen zuſammenſtellte.)

Die Zuweiſung der Räume im Neubau andie einzelnen Sammlungenergabſich
aus folgender Erwägung: Der Transport der Bücher ging umſoraſcher vorſich, je
mehr ſie zu ebener Erde an ihr neues Geſtell gelangen konnten und je weniger ſie auf
vertikale Beförderung durch den elekriſchen Aufzug angewieſen waren. Vondieſem
Geſichtspunkt aus empfahl ſich, für die Beſtände der Stadtbibliothek das unterſte Bücher—

geſchoß in Ausſicht zu nehmen. Umgekehrt lag es nahe, die Kantonsbibliothek in einem
obern Geſchoß unterzubringen, da ihr Wegſie nicht ſowohl unten durch die Ausgangs—

türe des alten und die Eingangstüre des neuen Gebäudes führte, ſondern oben herüber,
durch die Zwiſchenfenſter, die die bisherigen Magazinböden des Chors vom anſtoßenden

Dasheißt: aufgeſtellte Bände und Broſchüren.
2) Dasheißt: die ungebunden verwahrte Zeitungs-Sammlung. Diekleine Zahliſt aus der

gedrängten Lagerung zuerklären.
8) Die ſtarke Erhöhung wurde bewirkt durch die Annahmeeiner weniger kompakten Lagerung.
9 Dasausſchließliche Zeitſchriftengeſtell 28 der Stadtbibliothek wurde hievon nicht nhe

denn es wurde als Ganzes der alten Umgebungenthoben.



43

Flügel Chorgaße des Neubaus trennten. So wurdefürſie das vierte Büchergeſchoß

beſtimmt. Einzig die Beſtände des ehemaligen Kloſters Rheinau kamen ins fünfte

Geſchoß. Daszweite Geſchoß, das auf gleicher Höhe mit der Bücherausgabe liegt, wurde,

ſamt dem dritten, dem neuen Zuwachs der Zentralbibliothek überwieſen und den ihren

alten Umgebungen enthobenen Zeitſchriftenſerien. Dort konnten beide mit Offenhalten

von Lücken für den künftigen Zuwachs aufgeſtellt werden; dort waren ſie als häufigſt

gebrauchte Sammlungsteile zugleich die nächſten beim Brennpunkt des Beſtelldienſtes.

Die Juriſtiſche und die Mediziniſche Bibliothek fanden ihren Platz im vierten Geſchoß

neben der Kantonsbibliothek, die der Naturforſchenden Geſellſchaft ſchließlich im dritten

Büchergeſchoß.

Dieſe allgemeine Zuweiſung der Räume genügte jedoch nicht. Sie mußteviel weiter
gehen. Der neue Unterkunftsort mußte ſogar für jedes einzelne Buch beſtimmt werden

oder wenigſtens für jede Buchreihe, die auf einem Brett Platz zu finden hatte. Einzig

eine ſolche Vorkehrung verhinderte, daß irgend ein unbedeutendes Verſehen im Verlauf

des Umzuges, eine Verwechslung von Transportkiſten oder auch nur ein unrichtiges Ein—

packen in die Kiſten, beim Aufſtellen ein vielleicht rettungsloſes Durcheinanderverurſachte.

Es wurden alſo vom Sommer 1916 an,die geſamten Beſtände nach denneueneinheit—
lichen Bücherbrettlängen abgemeſſen und mit Standortsnummerdeserſten unddesletzten

Bandes einer Reihe und; mit deren Maximalhöhe in beſondere Tabellen eingetragen. An
deren Hand ſollten vor dem Umzugdie Bretter im erforderlichen Höhenabſtand in die

Geſtellſtänder eingehängt und die darauf zu verſorgenden Bücherreihen in Formdererſten
und der letzten Standortsnummer angemerkt werden. Eshatſich gezeigt, daß vorzugs—

weiſe dieſer etwas umſtändlich erſcheinenden Maßregel der ehmanhe Verlauf des uirt

umzuges zu verdanken war.

Bibliothek-Umzüge ſind um ſo einfacher, auf je längeren Zeitraum ſieſich verteilen

laſſen, und bedürfen um ſoſorgfältigerer Vorbereitung, jeſchneller ſie verlaufen ſollen.

Betriebsrückſichten werden ſtets für eine raſche Durchführung ſprechen, weil die Benutzung
nicht länger unterbrochen werden darf, als unbedingt nötig. Den Umzug möglichſt ab—

zukürzen, erſchien im vorliegenden Fall ganz beſonders für die Beſtandteileim Helmhaus
gegeben, wo ſich ſeitdem 1. Januar 1916 auch die neue einheitliche Verwaltung befand.)

Auf der andern Seite ſprach ein Grund ganz anderer Art für ein langſameres Vorgehen.
Die durch den Krieg außerordentlich geſteigerten Holzpreiſe machten wünſchbar, die An—
ſchaffung neuer Bücherbretter möglichſt zu vermeiden dadurch, daß man Bretter, Seiten—

wände und Rückwände der alten Geſtelle verwendete. Entleeren und Abſchlagendieſer,

Transport indie Schreinerei zur Umwandlungindie neuen Einheitsbretter, Rücktransport

ins neue Gebäude und Einſetzen in die eiſernen Geſtellſtänder bedeuteten Operationen,

die mannicht übereilen konnte.

Dieſer doppelte Geſichtspunkt führte zu einem zweifachen Vorgehen: Zuerſt zu einem

Vorumzug, der im Spätherbſt 1916 einſetzte, langſamer verlief, durch Handkarren bewirkt

wurde unddie entbehrlicheren und weniger benutzten Teile der Stadt- und der Kantons—

bibliothek umfaßte, und hernach zu einem Hauptumzug, der ins Frühjahr 1917 zu fallen

hatte, raſch durchzuführen war und deſſen Gelingen dann weſentlich auch davon abhing,
daß ſtets ein genügender Vorrat an Bücherbrettern zur Verfügung ſtand. Infolgedieſer

Anordnung konnte der Hauptumzug entlaſtet werden dadurch, daß man imLaufe des

Eherkonnte hernach bei den Beſtänden des Prediger-Chors ein etwas langſameres Tempo
eintreten, weil ſie,ſobald die geſamte Verwaltung in den anſtoßenden Neubauübgeſiedelt war, auch
während des Umzugesbenutzbarblieben.
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Winterhalbjahres ungefähr einen Dritteil der geſamten Beſtände in den Neubauverbrachte,
woſie in proviſoriſch unterſchlagenen Räumen Aufnahme fanden. Außer für die Rheinauer—
beſtände der Kantonsbibliothek brauchlen neue Bücherbretter nun überhaupt nicht an⸗
geſchafft zu werden.

Als Transportmittel ſtanden zur Verfügung 60 Bücherkiſten, von denen 48 ſchon
für den Umzug der Stadtbibliothek Winterthur gedient hatten und vondieſer abgetreten
worden waren, daneben fürleichtere Sendungen auch andere Gerätſchaften, die die Stadt⸗
bibliothek ſeinerzeit angeſchafft hatte, als aus Anlaß des Brandes auf dem Amtshausplatz
(1887) und des Stadttheaters (1891) gewiſſe Vorkehrungen gegen den Brandfall getroffen
worden waren; ſodann das Laſtautomobilderſtädtiſchen Holzdepotverwaltung, das vom
Stadtforſtamt freundlichſt zur Verfügung geſtellt wurde, und ein auf der Nordfront des
Helmhauſes errichteter, bis zum Dachgeſchoß hinaufgehenderelektriſcher Aufzug. Ein
Probeverſuch ſtellte einige Wochen vor dem Hauptumzug Faſſungsvermögen, ſowie Lade—
und Fahrzeiten des Automobils feſt und ergab die Anhaltspunkte für die weitern An—
ordnungen.

*

Am 31. März 1917 wurde der Benutzungsbetrieb im Helmhaus geſchloſſen. Im
Prediger-Chor dagegen ging er unbehindert fort bis zum 21. April. Dieerſte Aprilwoche
verſtrich unter vorbereitenden Arbeiten. Oſterdienstag 10. April, 7 Uhr morgens,ſetzte der
Umzug ein, und zwarzunächſt unter ſchweren Störungen, da Aufzug und Automobil noch
nicht benutzt werden konnten, weshalb man wieder zu Handwagen greifen mußte. Aber
ſchon am Nachmittag gings beſſer, und die folgenden Tage brachten die normale vorgeſehene
Arbeitsleiſtung von je 800 Brettmetern. 101/2 Arbeitstage dauerte der Transport, an dem
ſich mit Ausnahme von vier durch den laufenden Dienſt beſchäftigten Beamten (drei im
Prediger-Chor und einer im Helmhaus) das ganze Perſonal, zwei freiwillige Helfer,
mehrere ſchon im Herbſt 1916 beſchäftigte Hilfsarbeiter, eine Anzahl von Arbeitern einer
hieſigen Unternehmerfirma und andere Zuzüger, im ganzen ca. 50 Perſonen beteiligten.
Samstag 21. April war das Helmhaus im weſentlichen geräumt, ſein Inhalt mit Aus—
nahme der Graphiſchen Sammlungen, die im Neubau zuerſt noch ein Proviſorium durch—
zumachen hatten, endgültig untergebracht und die Verwaltung in den neuen Räumen
eingerichtet. Die letzte Aprilwoche, während deren nun auch das Prediger-Chorgeſchloſſen
blieb, ſtand noch für Ordnungsarbeiten zur Verfügung. Freitag und Samstag, 27. und
28. April fanden Beſichtigungen durch Behörden, Geber, Preſſe und Hochſchulverein ſtatt,
und Montag den 30. April wurde der Betrieb im Neubaueröffnet.

Noch waren die Hauptbeſtände der Kantonsbibliothek und die Bibliotheken der Juriſten
und der Mediziner umzuziehen. Aberdasverurſachte weder beſondere Schwierigkeiten noch

beſondere Organiſationen. Binnen fünf Wochen war auch dieſe Arbeit, die nur noch

wenige Arbeitskräfte erforderte, getan. Was noch folgte undſelbſt heute noch nicht ganz
zu Endeiſt, das warlediglich das Anpaſſen des Betriebes an die Räumein gewiſſen
Einzelheiten: ein Problem, das ſtets neue Aufgabenſtellt.

Meminisse juvat, Erinnerung ergötzt. Glücklich, wer ſich das Wort ſagen darf
beim Rückblick auf eine Arbeitsleiſtung, die ſich unter ſchweren allgemeinen Zeitumſtänden
ſo erfreulich vollzog, wie der Umzug der Zentralbibliothek.
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Anhang 11*).

A Vertrag

zwiſchen dem Kanton Zürich und der Stadt Zürich betreffend die Errichtung

der Zentralbibliothek

vom 20. Dezember 1913/ 17. Februar 1914.

G1. DerKanton und die StadtZürich errichten gemeinſchaftlich in Zürich eine
Stiftung, die den Namenträgt:

— Zentralbibliothek Zürich, öffentliche Stiftung.

F 2. Dievertragſchließenden Parteien ſorgen teils durch Ausſtattung der Stiftung

mit einem Stiftungsgut und Zuwendungen an dasſelbe, teils durch Zuſchüſſe an den

Betrieb ſowohl für die erſtmaligen wie für die zukünftigen Bedürfniſſe der Stiftung

und zwar für:

a) Schaffung und Vermehrung der Sammlungen;

b) Unterkunft der Sammlungen;

e) Verwaltung der Stiftung.

Abgeſehen von den eingeworfenen Immobilien und Sammlungenunddenſpäter—

hin zu überweiſenden Sammlungsgegenſtänden ſollen diebeidſeitigen Leiſtungen gleich—
wertig ſein.

He3. DieStadt Zürich überläßt der Stiftung unentgeltlich den Platz zwiſchen

Chorgaſſe, Mühlegaſſe, Zähringerplatz und Predigerkirche, der Kanton das gemäßverein—

barten Plänen für Bibliothekzwecke umgebaute Chor der Predigerkirche zu Eigentum;
überdies tragen die beiden Parteien, ſoweit die von Privaten beigeſteuerten Mittel nicht

ausreichen, je zur Hälfte die Koſten der Erſtellung des Bibliothekgebäudes, ſowie der

Mobiliarbeſchaffung und des Unterhaltes.

Die Pläne und Koſtenvoranſchläge für das Bibliothekgebäude unterliegen der Ge—

nehmigungder beiden Parteien.

Die beidſeitigen Beiträge an die geſamten Erſtellungskoſten werden fällig nach
Maßgabedes Fortſchreitens der betreffenden Arbeiten.

G4. Diezukünftigen Bedürfniſſe der Stiftung werden, ſoweit deren eigene Mittel

nicht ausreichen, für den ordentlichen Betrieb aus jährlichen Beiträgen, für allfällige

außerordentliche Erforderniſſe (Erweiterungsbauten, Zuweiſung neuer Aufgaben und

ähnliche) aus beſonderen Zuwendungendervertragſchließenden Parteiengedeckt.

He5. Diejährlichen Beiträge des Kantons und der Stadt Zürich werden je für
drei Jahrefeſtgeſetzt; ſie betragen mindeſtens Fr. 50,000 für jeden der beiden Teile.

Fe6. Einmalige Kapitalbeiträge, die von einem der beiden Teile von Anfang an

oder im Laufe der Zeit der Stiftung zugewendet werden, vermindern deſſen jährliche
Beiträge um den Zinsder Einlage.

Kanton und Stadt Zürich verpflichten ſich,das Vermögen aufgehobener Bibliotheken
und Sammlungen, das ihnen gemäß Art. 57 des Zivilgeſetzbuches zufällt, der Zentral—

bibliothek zuzuweiſen. In ſolchen Fällen findet Abſatz 1 keine Anwendung.

F7T. Dieverſchiedenen Einnahmen, die bis anhin der Kantonsbibliothek vonſeiten
der Univerſität zufloſſen, werden, ohne daß ſie bei den jährlichen Beiträgen des Kantons

*) Eine kurze Zuſammenfaſſung der weſentlichen Beſtimmungen von Vertrag und Statuten
findet ſich auch in dem Aufſatz des erſtgenannten Verfaſſers: Die Errichtung der Zentralbibliothek
in Zürich, im Zentralblatt für Bibliothekweſen Bd. 32 (1915) S. 4 ff:
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angerechnet werden, für ſo lange der Zentralbibliothek zugewieſen und von ihr beſonders
kapitaliſiert, bis ſie mit Einſchluß der Kapitalfonds der Kantonsbibliothek und allfälliger

anderer einmaligen Zuwendungen des Kantons die Höhe des von der StadtZürich ein—
geworfenen Stadtbibliothekfonds und allfälliger anderer einmaligen Zuwendungen der

Stadt erreichen. Von dieſem Zeitpunkte an werden die Zinſen dem Betrieb überwieſen

und die jährlichen Leiſtungen des Kantonsentſprechend vermindert.

Fe8. Dievertragſchließenden Parteien ſorgen dafür, daß die Zentralbibliothek für

die in Zürich jeweilen beſtehenden, dem Kanton oder der Stadt Zürich gehörenden Amts-,

Inſtituts- und öffentlichen Bibliotheken Zentralſtelle werde. Dieſe Bibliotheken haben

ihre Eingänge und Beſtände, ſoweit dieſelben entbehrt werden können, der Zentral—

bibliothek zu überlaſſen; in ihren Inſbendrden ſoll der Zentralbibliothek eine Ver—

tretung eingeräumt werden.

H 9. DieZentralbibliothek ſteht unter der Aufſicht des Regierungsrates und des

Stadtrates von Zürich.
Die Verwaltung wird durch eine Bibliothekkommiſſion beſorgt, die je zur Hälfte

durch den Regierungsrat und den Stadtrat Zürich auf eine Amtsdauer von drei Jahren
gewählt wird.

F 10. Diefür das Zentralbibliothekgebäude geſammelten Beiträge gehen an d

Stiftung über, ſobald ſie ins Lebengetreteniſt.

He11. DemPerſonal der Zentralbibliothek wird der Beitritt zu allfälligen kan—

tonalen oderſtädtiſchen Verſicherungsanſtalten geſtattet.
12. Streitigkeiten zwiſchen den vertragſchließenden Parteien ſollen einem Schieds—

gerichte vorgelegt werden, zu dem jeder Teil zwei Mitglieder ernennt; das Bundesgericht
wird um Bezeichnung des Obmanneserſucht.

F13. Dieſer Vertrag tritt nach beidſeitiger Genehmigung für die Dauer von
20 Jahren in Kraft. Nach Wlaufdieſer Friſt iſt eine Kündigung auf eine Friſt von
drei Jahrenzuläßig.

B. Statuten der Zentralbibliothet
vom 21. Januar/25. April 1914.

1. Zwetk der Stiftung.
G1. Die Stiftung gewährt vorzugsweiſe den Einwohnern des Kantons Zürich die

unentgeltliche Benutzung der durch Schrift und Druck erzeugten Hilfsmittel zu ſpeziellen
wiſſenſchaftlichen Studien oder zur Erlangung allgemeinenſachlichen Aufſchluſſes irgend—
welcher Art.

G 2. Sie umfaßt und ſammelt unter beſonderer Berückſichtigung einerſeits der
allgemeinen wiſſenſchaftlichen Literatur und andererſeits des orts- und landesgeſchichtlichen
Materials:

a) Druckſchriften;

b) Handſchriften;

c) Karten;

d) Porträte und Anſichten;

o) allfällige andere Gegenſtände, welche zur Ergänzung vonbereits beſtehenden oder
neu übernommenen Sammlungender Bibliothek dienen, oder für deren Pflege
dieſe die nächſte Stelle iſt.
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Auf dem Gebiet derallgemeinenwiſſenſchaftlichen Literatur ſind in erſter Linie die

an der zürcheriſchen Univerſität vertretenen Disziplinen zuberückſichtigen.

Fe8. Sieverzeichnet, ſoweit tunlich, in ihren Katalogen auch die Beſtände anderer

hieſigen öffentlichen, Amts-, Geſellſchafts- und Anſtaltsbibliotheken.

F4. Siefördert durch Publikationen und Ausſtellungen die Kenntnis des Inhalts

ihrer Sammlungen unddievonihrgepflegten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen.

2. Stiftungsgut.

He5. DasStiftungsgutbeſteht aus:

a) der Bibliothek der kantonalen Lehranſtalten, der Stadtbibliothek, und den mit

dieſen Bibliotheken verbundenen übrigen Sammlungen des Kantons und der
Stadt Zürich;

b) den für die Errichtung des Bibliothekgebäudes geſammelten Beiträgen Privater;

c) den vom Kanton und von der Stadt Zürich an die Stiftung abgetretenen

Immobilien und den für die Errichtung des Bibliothekgebäudes beſtimmten

Mitteln;

d) dem Fondsder Stadtbibliothek und den beiden Fonds der Kantonsbibliothek,
ſowie den Zuſchüſſen, die der Kanton leiſten wird, um die von ihm herrührenden

Fondsaufdie Höhedesjenigen der Stadtbibliothek zu bringen;
e) weitern Zuwendungen, die der Kanton oder die Stadt Zürich zu dem Zwecke

machen, die jährlich nötigen Zuſchüſſe zu vermindern;

) künftigen Geſchenken oder Vermächtniſſen, die von Privaten gegeben werden, um

das Stiftungsgut zu vermehren; —

g) den alljährlich aus der Betriebsrechnung zu entnehmenden Aufnungsbeträgen.

Die unter a bis kaufgeführten Teile des Stiftungsgutes bilden das Stammgut,

das nie angegriffen werden darf. Seine Zinſen fließen der Betriebsrechnung zu, mit

Vorbehalt von Beſtimmungen, die an Schenkungen oder Vermächtniſſen geknüpft ſind.

Die Beſtände der an die Stiftung übergehenden Bibliotheken und übrigen Samm—
lungen müſſen hinſichtlich ihrer Herkunft aus den dazu gehörenden Inventaren und

Katalogen ſtets nachweisbar ſein. Allfäͤllige Abgänge infolge von Tauſch oder Dubletten—
verkauf ſind auszugleichen durch entſprechende Gutſchriften zugunſten des betreffenden

Inventars.

Die der Stadtbibliothek gehörenden, zurzeit noch von ihr verwalteten Münzſamm—

lungen gehen ebenfalls an die Zentralbibliothek über und ſind von dieſer fortzuführen

(G 2) und der Benutzung für Studien- und Forſchungszwecke zugänglich zu machen.

Sollte ſich früher oder ſpäter die Gelegenheit bieten, dieſe Sammlungen an einem

andern, geeigneteren Ort in Zürich (in einem zu gründendem Muſeum) aufzuſtellen, ſo

kann die Stadt Zürich ſie zurückziehen. Beſtände, die die Zentralbibliothek inzwiſchen
erworben hat, gehen alsdann zum Ankaufspreis an die neue Sammlungüber,ſolche,

die ſie geſchenkt erhalten hat, ohne Entſchädigung, jedoch mit der Verpflichtung, daßſie

am neuen Ortingleicher Weiſe zugänglich ſein ſollen. Die Zentralbibliothek ihrerſeits

hat in einem ſolchen Fall das Recht, zu verlangen, daß ihr die Sammlungen zu den
genannten Bedingungen abgenommen werden.

Ee6. Das Stammgutwird dadurch geäufnet, daß ihm alle Vermächtniſſe und

Schenkungen an die Zentralbibliothek zugewieſen werden, für die nicht ein anderer Zweck
geſetzt iſt.

F.7. Durch Zuweiſung von je einem Zwanzigſtel der Einnahmen derBetriebs—

rechnung aus Zinſen und ſtiftungsgemäßen Leiſtungen und durch allfällige Schenkungen
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— —

unterhalten. Seine Zinſen ſind zum Kapital zu ſchlagen; dieſes kann jedoch heran—

gezogen werden zur Deckung:

a) außerordentlicher Bedürfniſſe (z. B. Ergänzung der Einrichtung und Vornahme

kleinerer Bauten, Durchführung größerer Verwaltungsaufgaben, Erwerbung

ganzer Bibliotheken und großer Werke, Ausfüllung großer Lücken in den Beſtänden);

b) allfälliger Rückſchläge der Betriebsrechnung.

WenndieBibliothekkommiſſion in einem Jahr mehr als über die Hälfte des

Reſervekapitals verfügen will, bedarf ſieder Zuſtimmung des Regierungsrates und des

Stadtrates von Zürich.

H 8. ImFalle der Aufhebung der Stiftung fallen die von Kanton und Stadt

Zürich eingeworfenen Immobilien, Fonds und Gegenſtände an die einwerfende Partei

zurück. Die Stadt Zürich vergütet dem Kanton die Hälfte des Schätzungswertes des
Bibliothekgebäudes ſamt Ausrüſtung. Das übrige Stiftungsvermögen wird hälftig unter

die Parteien verteilt; es darf jedoch nur ſolchen Gütern zugewieſen werden, deren Be—

ſtimmung mit dem Stiftungszwecke die größte Verwandtſchaft hat.

3. Betriebseinnahmen.

He9. Die Einnahmender Stiftung beſtehen aus:

a) den Zinſen des Stiftungsgutes;

b) denvertraglich feſtgeſetzten jährlichen Beiträgen des Kantons und der Stadt Zürich;
o) Beiträgen von Privaten und Geſellſchaften;

d) allfälligen weitern Zuwendungen, Entſchädigungen ꝛc.

4. Verwaltung.

K 10. DieBibliothekkommiſſion beſteht aus fünf vom— und fünf

vom Stadtrat Zürich gewählten Mitgliedern. Die Kommiſſion konſtituiert ſoch ſelbſt.
Die Bibliothekkommiſſion ſteht unter der Aufſicht des Regierungsraks und des

Stadtrates von Zürich; ſie hat dieſen Behörden alljährlich Rechnung un Geſchäfts⸗

bericht vorzulegen.

F11. Die Organiſation der Verwaltung und des Betriebes der Zenralbibliothet

wird durch eine von der Bibliothekkommiſſion zuerlaſſende Bibliothekordnungfeſtgeſetzt,

die der Genehmigung des Regierungsrates und des Stadtrates von Zürich unterliegt.

5. Anſchluß von Vereinigungen. *

F12. Vereine oder andere juriſtiſche Perſonen, die der Zentralbibliothek jährlich

mindeſtens Fr. 2000 in Barſchaft oder geeigneten Sammlungsgegenſtänden zuwenden,

ſind berechtigt, einen Abgeordneten in die Bibliothekkommiſſion zu ernennen. Solche

Abgeordnete haben beratende Stimme.

6. Beſtand der Stiftung.

F13. Die Stiftung tritt ins Leben nach beidſeitiger Genehmigung dieſerStatuten,

ſowie des zwiſchen dem Kanton und der StadtZürich abgeſchloſſenen Vertragesbetreffend

die Stiftung.

F 14. Die Änderung der Statuten kann nur durch übereinſtimmende Beſchlüſſe

des Regierungsrates und des Stadtrates von Zürich ſtattfinden.



 

Anhang III.

Verzeichnis der Spender von Gaben an den Bau.“)

A. Private.

Erben des Herrn C. Abegg-Arter, Zürich**)
Herr Aug. F. Ammann, Renens
„Prof. J. Amsler, Schaffhauſen *

„H.Appenzeller, Zürich

„Ad.Arter-Koch, Zürich

„Prof. Dr. E. Bamberger, Zürich

„A.Bareiß, Zürich

Erben des Herrn C. Baumann-v. Tiſchen⸗
dorf, Zürich

Herr Hs.Baur-Widmer, Baumeiſter,

Zürich —
„Dr. J. Bernheim-Karrer, Zürich

„F.Bertheau-Hürlimann, Zürich —

„Dr. R.Bertſch, Zürich

„Dr. F. v. Beuſt, Zürich *

Proor. HJBilleter, Zurich —

„H Blattmann-Ziegler, Wädenswil

„Cao. Bodmerim Beckenhof, Zürich *

„A. Bodmer-⸗Beder, Zürich

„M.Bodmer-v. Muralt, Zürich —

Frau Julie Bodmer-Trümpler, Zürich

Herr Prof. Dr. E. Bovet, Zürich

Fräulein A. Breitinger, Zürich

Herr Prof. Hch. Burkhard, München *

„Gorges Claraz, Lugano
„ Vrof. Dr. M. Cloötta, Zürich

„Prof. Dr. G. Cohn, Zürich —

„Vr. Erwin Cramer, Zürich

„C.Cramer-Frey, Zürich —

„E.Cramer-Waſer, Zürich —

„H. Cramer⸗Wyß, Zürich —

„Ernſt Diener-Hottinger, Zürich
„NHansDiener-Bäuerlein, Zürich

„ Dr. Fror. Ernſt, Zürich *  

Herr J. W. Ernſt, Zürich

„MaxErnſt, Zürich

„Prof. Dr. Paul Ernſt, Heidelberg

„Rob.Ernſt, Zürich *

„Alfred v. Eſcher, Wien

Fräulein Bertha Eſcher, Zürich

Herr Dr. C. Eſcher, Zürich

„HenryEſcher, Lugano

„Dr. Herm. Eſcher, Zürich

Fräulein Pauline Eſcher, Zürich *

Herr Prof. R. Eſcher, Zürich

„Dr. J. Eſcher-Bodmer, Zürich —

„Dr. J. Eſcher-Bürkli, Zürich

„Caſp. Eſcher-Heß, Zürich —
„C.Eſcher-Hirzel, Zürich *

Frau A. S. Eſcher-Hotz, Zürich *

Herr Dr. J. Eſcher-Kündig, Zürich

„C.Eſcher-Schindler, Zürich
„C.Eſcher-Uſteri, Zürich *

„H.F. Fäſi-Schultheß, Zürich *

„Prof. Dr. W. Felix, Zürich

„Dr. M.Fingerhuth, Zürich

„Dr. G. Finsler, Baſel

Dr. HFJorſt, Zaͤrich

„Hs.Frick-Forrer, a. Pfr., Zürich *—

„M.Frölicher-Stehli, Zürich *

„ Rh.Ganz-Bartenfeld, Zürich
„ Dr. Aug. Geßner, Aarau
„Emil Geßner, Wädenswil —

„Dr. E. Grete, Zürich

„Prof. O. Guinaudeau, Bordeaux

„E.Guyer-Freuler, Zürich

„Prof. Dr. O. Haab, Zürich

„IJ. R. Hanhart, Zürich

*) Mehrfachen Wünſchenentſprechend, werdendiebetreffenden Zahlen hier nicht aufgeführt.

*) GabedemBetriebsfonds zugewieſen.
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Herr Dr. F. Hegar, Zürich
„Prof. Dr. H. F. Hitzig, Zurich

„Prof. Dr. H. Hitzig-Steiner, Zürich F

„Dr. Ulr. Hoepli, Mailand

„Es.Hofmeiſter-Locher, Zürich

„Dr. A. Huber, Staatsſchreiber, Zch.

„Prof. Dr. Max Huber, Wyden

„P.E. Huber-Werdmüller, Zürich —

„A. H. Hürlimann-Hirzel, Zürich

„E.Hug-Steiner, Zürich —

„Rektor F. Hunziker, Zürich —

„Vrof. Ad. Hurwitz, Zürich

„ Dr. F. Imhoof-Blumer, Winterthur

IIſh rich

„H.Jelmoli-Blaß, Zürich

„Prof. Dr. Ad. Kägi, Zürich

„Dr. C. Keller⸗Eſcher, Zürich 7*)

„Prof. Dr. A. Kleiner, Zürich —

Frau M. E. Koch-Jagenberg, Zürich

Herr O. C. Köppern, Wädenswil

„Prof. Dr. U. Krönlein, Zürich *

„Direktor H. Kundert, Zürich

„Prof. Dr. A. Lang, Zürich —

„Prof. Dr. G. Lunge, Zürich

Fräulein Bertha v. May, Zürich

Herr Prof. Dr. F. Meili, Zürich —

„Jul. Meili, Zürich —

Oberſt Dr. Ulr. Meiſter, Zürich —

„Dr. Th. Mende-Ernſt, Zürich
Dr. C. Meyer-Hürlimann, Zürich

Prof. Dr. G. Meyer v. Knonau, Zch.

„Prof. Dr. C. v. Monakow, Zürich

„Dr. R. Moſer, Obering., Zürich —

„Prof. Dr. H. Motz, Zürich —

„ Dr. W. v. Muralt-v. Planta, Zürich

„Herm.Nabholz, Zürich —

„G.Naville, Zürich
„Dr. Ad. Oswald-Honegger, Zürich

„G.H. Ott-⸗Däniker, Zürich —
Fräulein Anna Paur, Hofſtetten b. Thun

Herr Dr. F. O.Peſtalozzi, Zürich
„Saal.Peſtalozzi, Zürich —

„Stadtpräſident H. Peſtalozzi⸗Stadler,

Zürich —
„Th.Peſtalozzi⸗Ulrich, Zürich

Dr. Herm.Peſtalozzi⸗Schultheß, Zch.F
  

*) Gabe dem Betriebsfonds zugewieſen.

 

Herr Dr. G. J. Peter, Zürich —

„Dr. G. Pomatti, Zürich
Prof Dr. JR Rahn, Zurich

„Herm.Reiff, Zürich

„Dr. E.Ritzmann, Zürich

„Prof. Dr. O. Roth, Zürich

„u. Frau E. Rudolph-Schwarzenbach,
Zürich

„H.Rüegg-Honegger, Zürich
„Prof. Dr. A. Ruge, Zürich

„Prof. Dr. L. R. v. Salis, Marſchlins

Dr. C. Scheller-⸗Kunz, Kilchberg
Fun S. Schindler, Zürich

Frau E. Schindler-Eſcher, Zürich F
Herr Dr. M.Schindler-Eſcher, Zürich

„D.Schindler-Huber, Zürich

Frau BerthaSchläpfer-Eſcher, Zürich

Herr Prof. Dr. H. Schlatter, Zürich
„Dr. O. Schmidt, Zürich
„Dir. Dr. H. Schneebeli, Zürich —

„Dr. Guſt. Schneeli, Zürich

„Prof. Dr. A. Schneider, Zürich —

„Dr. E. Schoch-Etzensberger, Zürich
„Dr. Cäſ. Schöller, Zürich *
„Arth. Schöller-Zieſing, Zürich

„Dr. A. v. Schultheß-Schindler, Zürich
„Prof. Dr. G. v. Schultheß-Rechberg,

Zürich F
„ Dr. R. v. Schultheß-Rechberg, Zürich
„ Dr. HansSchuler, Zürich

„Bundesrichter Dr. Em. Schurter,

Lauſanne

„ Dr. Alfr. Schwarzenbach, Zürich

„Rich. Schwarzenbach, Zürich —

„. Dr. Ernſt Schwarzenbach-Thomann,

Zürich

Frau Rob. Schwarzenbach-Zeuner, Zürich*)

Herr Prof. Dr. Paul Schweizer, Zürich

Carl v. Schwerzenbach, Bregenz
„Franz Schwyzer, Erlenbach

„G.Siber, Zürich

„Prof. G. Sidler, Bern
„Prof. Dr. H. Sieveking, Zürich

Prof. Dr. W. Silberſchmidt, Zürich

„Prof. Dr. Aug. Stadler, Zürich —

„E.Stehli-Hirt, Zürich —
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Herr E. Stehli-Zweifel, Zürich

„Prof. Dr. Alfr. Stern, Zürich

Frau M.Stockar-Eſcher, Zürich

Herr Prof. Dr. O. Stoll, Zürich

„Prof. Dr. G. A. Stoppany, Zürich

„H.E. Streuli-Hüni, Zürich —

„Nationalrat John Syz, Zürich

„G.Syz-Hünerwadel, Zürich
„Prof. Dr. A. Tobler, Zurich

„Herm. Thomann,Zürich

„Oberrichter Dr. F. Ulrich, Zürich *

„P.Ulrich-Schultheß, Zürich

„F.Ulrich-v. Orelli, Zürich —
„Dr. R.Ulrich-Peſtalozzi, Zürich  

Herr Prof. Dr. P. Uſteri, Zürich —

„E.Uſteri-Peſtalozzi, Zürich

„Oberſt A. Vögeli-Bodmer, Zürich —

„H .Vogel-Fierz, Zürich

Frau E. Vogel-Hotz, Zürich

Herr Kd. Wirth, Zürich

„Hs.Wunderli⸗v. Muralt, Zürich

„Prof. Dr. F. v. Wyß, Zürich —

„Oberrichter H. Wyß, Zürich

„Rektor Dr. W. v. Wyß, Zürich
Fräulein L. u. A. Ziegler, Zürich

Frau Zollinger-Billeter, Zürich —

Herr Dr. E. Zuppinger, Zürich *

Dazu fünf in der Geberliſte mit N. N. eingetragene Geber, die ihre Spenden durch
Hrn. Reg.-Rat Dr. A. Locher übermittelten, deren Namenſich aber nicht mehrfeſtſtellen

laſſen.

B. Firmen und Körperſchaften:

Allg. Dozentenverein, Zürich

Brauerei Ütliberg A.-G., Zürich
Buchhändler-Verein, Zürich
Cantonale Ärzte-Geſellſchaft, Zürich

Eidg. Bank, A.-G., Zürich

Friesſches Legat, Zürich

Gebrüder Dürſt & Co., Zürich
Inkaſſo- und Effektenbank, Zürich

Leu & Co. A.⸗G., Zürich

Maggi & Co. A.«G., Kempttal
Neue Zürcher Zeitung, Zürich

„Schweiz“ Transportverſicherungs-Geſell—

ſchaft, Zürich
Schweizeriſche Bankgeſellſchaft, Zürich  

Schweizeriſcher Bankverein, Zürich
Schweizeriſche Kreditanſtalt, Zürich
Schweizeriſche Lebensverſicherungs⸗

Rentenanſtalt, Zürich

Schweizeriſche Rückverſicherungs-Geſell—

ſchaft Zurich
Schweizeriſche Volksbank, Fil. Zürich, Zürich

Studenten⸗Ausſchuß, Zürich

Tagesanzeiger, Zürich
Zürcher Hochſchulverein, Zinich
Zürcher Kantonalbank, Zürich

„Zürich“ Unfallverſicherungs-Geſellſchaft,

Zürich

und



 



1896.

1897.

1898.

1899.

1900.

1901.

1902.

1903.

1904.

1905.

1906.

1907.

1908-1909

1910.

—

1912.

1918.

1914.

1915.

1916.

1917.

1918

——

Joh. MartinUſteris dichteriſcher und künſtleriſcherNachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.

Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H. Zeller-Werdmüller.

Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713-1777), ein Vermittler engliſcher

Literatur, von TheodorVetter.
Der„Üüberfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798)bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.

JohannHeinrich Füßli als Privatmann, Schriftſtellerund Gelehrter. Freier Auszug aus

dem Manuſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.

Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—-1536), von Ernſt Diener.

JohannJakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F Händels, von TheodorVetter.

JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.

Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821—-1828, von Alfred Stern.

Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1520 -1592), von Dr. Conrad Eſcher.

Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. Georg Keller)

1550- 1558, von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
Aus deneigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Nr. 259. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.
Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802/03. Aus den Aufzeichnungen

des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

Dr. jur. Jakob Eſcher-Bodmer, gew. Oberrichter (1818 -1909), von Dr. Conrad Eſcher.

Die Eingaben des zürcheriſchen Volkes zur Verfaſſungsreviſion des Jahres 1830. Ein

Beitrag zur Geſchichte der Regeneration. Von HansNabholz.

Johann Jakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. J. Teil.

Johann Jakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. II. Teil.

Johann Jakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. III. Teil.

Eine ungedruckte Kriegszeitung vor hundert Jahren (1813-1815). Von WilhelmOechsli.

Die Schenkungen des Herrn W. Füßli, Kunſtmaler, andiezürcheriſche Stadtbibliothek.

Von Dr. ConradEſcher.

NHeujahrsblatt der Zentralbibliothek.

Johann Caſpar Hirzel, der ältere. Von Dr. Bruno Hirzel.

AusdemBriefwechſel Paul Uſteris mit Naturforſchern und Medizinern. Von Wilhelm Oechsli.

Entſtehungsgeſchichteund Baubeſchreibung der Zentralbibliothek. Von Herm.Eſcher und H.Fietz.



 



Fraktur


